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Tierisch lustig!

Das neue Tierleben

 
ISBN 978-3-8303-3295-4

Sex y!
Wenn das Navi mit 
Zielführung Richtung 
G-Punkt kurz vor dem 
Höhepunkt schlapp-
macht und das Kondom 
zwar null Kalorien, 
dafür aber die falsche 
Geschmacksrichtung hat, 
hilft nur noch eins: 
Das Kamasutra 2.0! 
André Sedlaczek hat das 
uralte Standardwerk der Liebeskunst an die Bedürfnisse des 21. 
Jahrhunderts angepasst – denn die Modernisierung macht selbst 
vor der schönsten Nebensache der Welt nicht Halt. 64 farbige 
Seiten. € 8,95 (D)                                        ISBN 978-3-8303-6238-8

www.lappan.de
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Eigentlich schien es ja eine ganz clevere Idee zu sein, die die FDP da

vor anderthalb Jahren hatte: Um ihren Stimmenanteil bei Frauen zu 

steigern, setzte sie auf den Niedlichkeits- und Mitleidseffekt und

wählte einen tapsigen Dreikäsehoch zum neuen Bundesvorsitzenden,

der den Beschützerinstinkt der Wählerinnen wecken sollte. Was genau

an dieser Rechnung nicht stimmte, offenbart eine neue Umfrage, der

zufolge 93 Prozent der befragten Frauen Philipp Rösler gern als Haus-

tier halten würden, während ihn lediglich 0,001 Prozent als Politiker für

geeignet halten (falls Sie letzteren Wert als überraschend hoch empfin-

den, sei noch erwähnt, dass an der Umfrage auch Röslers Mutter 

teilgenommen hat). Und wie soll es jetzt mit dem kleinen Philipp 

weitergehen? Ideal wäre wohl folgendes Szenario: Die FDP setzt ihn

möglichst schnell ab, und der Berliner Zoo engagiert ihn dann sofort

als Nachfolger von Knut – so wäre allen geholfen.

�

Raten Sie, liebe Leser, doch mal, über welche Angelegenheit das 

deutsche Feuilleton hier nüchtern und unaufgeregt berichtet: Es ist ein

eigentlich »unerzählbarer Alptraum«, den das »wichtigste Forum für kri-

tische Geistes- und Sozialwissenschaften« derzeit durchlebt. Dieses

»einzigartige Gebilde« wird in seiner Existenz bedroht: »Ein von Grund

auf Böser, ein Abgrundböser«, wenn nicht gar »ein Unhold« treibt die

»leidvolle Angelegenheit« voran und will das »Haus des Geistes« von

der »Savanne der Freiheit« vertreiben. Kurz: »Eine Tragödie, ein großer

Stoff, ein Horror«.

Na, erraten? Richtig: Es geht um einen Rechtsstreit zwischen zwei 

Gesellschaftern eines Unternehmens aus der Verlagsbranche, genauer

gesagt um den Suhrkamp-Verlag bzw. »unser aller Suhrkamp« (Peter

Handke). Wie Sie den obigen Zeilen unschwer entnehmen können,

droht uns Deutschen nämlich der Untergang oder doch zumindest der

unumkehrbare Rückfall in eine vorschriftlich-barbarische Epoche, falls

das gerade stattfindende Gerichtsverfahren zuungunsten der Verleger-

witwe ausgeht. Möglicherweise ist es aber auch genau umgekehrt. 

Endgültige Aufklärung schafft sicher unser Artikel auf Seite 60.

�

Der ehemalige Bundestagspräsident Dr. h.c. Wolfgang Thierse ist seit 

jeher bekannt für seinen Scharfsinn und seine schnelle Auffassungs-

gabe. Wenn er etwas sagt, dann hört die Welt zu, denn seine Äußerun-

gen haben stets Hand und Fuß. Nun hat er erneut eine Theorie aufge-

stellt, die in den Medien heiß diskutiert wird: Angeblich, so Thierse,

gäbe es in Berlin Bürger mit schwäbischem Migrationshintergrund. 

Das ist aber noch nicht alles! Diese Schwaben nämlich, so postuliert

Thierse weiter, blieben weiterhin Schwaben, anstatt sich an die neue

Heimat anzupassen, also nach der Übersiedlung unverzüglich Hartz IV

zu beantragen und sich gegenseitig mit »Atze« und »Keule« anzureden.

Sind diese gewagten Behauptungen tatsächlich haltbar? Restlos geklärt

sein wird diese Frage wohl erst nach einigen Jahren intensiver akademi-

scher Beschäftigung. So viel Zeit haben wir hier aber nicht, weshalb wir

bereits jetzt ein Fazit ziehen, und zwar auf Seite 34.

Mit schwäbischem Gruß

Chefredakteur
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Zum Titel Heft 1/13:

Meint Ihr nicht auch, es ist an
der Zeit, das »Dinner for Two«

zu kreieren? Unser gewiefter Finan-
zer Steinbrück, Peer ist doch als
Butler viel zu schade – er gehört
mit an den Tisch! Bedienen können
doch die im Gastgewerbe so ange-
sehenen Herren Westerwelle, Guido
oder Brüderle, Rainer (der Rösler,
Philipp bitte nicht, der verzappelt
das). Zum Nachtisch darf dann un-
sere Roth, Claudia (wegen der Frau-
enquote, aber bitte angemessen
kleiden) den grünen Salat servie-
ren.
Peter Noack, Hornow-Wadelsdorf
Und im Hintergrund ein Schild:
»Hier geht’s zum Kotzen«?

Du lieber, lieber Butler, du!  
Dir prostet Landesmutti zu.

Und denkt bei deinem Niedergang:
»Butler bleibt Butler, lebenslang!«
Jürgen Molzen, Berlin
Großartig!

Wo gibt es die EULENSPIEGEL-
DVD-Version von »Dinner for

One« zu kaufen? Muss ich noch
das Wahljahresende abwarten? Im
wahren Leben möchte ich diese
Version nicht erdulden! Im Fernse-
hen erst recht nicht. 
E. Schmidt, Coswig
Das Leben ist  kein 
Wunschkonzert.

Zur Hausmitteilung, Heft 1/13:

Herr XXX schreibt, er möchte
kein Parlamentarier sein, denn

dann müsste er stundenlang wäh-
rend einer Debatte im Plenum he-
rumsitzen, ohne zu wissen, worum
es geht, um dann in der Abstim-
mung synchron mit dem Fraktions-
vorsitzenden die Hand zu heben.
Aber ich möchte Parlamentarier
sein! Dann könnte ich bis zur Ab-
stimmung stundenlang schlafen. 
Werner Klopsteg, Berlin
Und was machst du nachts, Werner?

Zu: »Unsere Besten – die Ponade«,
Heft 1/13

Schreiben und Rechnen sind
zwei verschiedene Dinge. 

Vielleicht kann ich das von einem
Satiriker nicht verlangen, aber da
gibt es einen Unterschied zwischen
Prozent und Prozentpunkt. 
Soll der Herr Kech doch mal 
nachrechnen, was es ausmacht,
wenn die Piratenpartei von – sage
ich mal 10 Prozent – ein Prozent
oder einen Prozentpunkt in der
Wählergunst verliert.
Peter Wagner, Witten
Wie rechnet man das denn?

Zu: »TV – Totales Siechtum« 
Heft 1/13

Also wisst Ihr, das geht doch 
so nicht. Auch wenn sich die

von mir geschätzte Felice als
Wessa zu erkennen gibt; sie
schickt die Leute nämlich über 
die Wupper, der Ossi ging über
den Jordan. Wahrscheinlich, weil
der schneller erreichbar war als
eine Einreise in den Westen. 
Doch die senkbeilsche Todes-
kandidatenliste ist so oll wie 
ein Stück ungenießbarer Käse. 
Bisher dachte ich, sie wäre eine
junge, vielleicht sogar hübsche
Schnepfe, die sich mit derlei 
Zombie-Anwärtern gar nicht erst
beschäftigt. Dabei gibt es bereits
für jede von ihr genannte Person
eine Nachfolge, die im Geiste 
ihrem Vorgänger in nichts 
nachsteht, sondern schlicht 
ein späteres Verfallsdatum vorzu-
weisen hat. So schnell stirbt es
sich eben nicht im deutschen
Zwangsbezahlfernsehen.
Gerd Gensmann, Duisburg
Ja, leider.

Nach der ARD-Sterbewoche 
hatten fast alle betroffenen 

Zuschauer Euren EULE-Artikel
schon »so ähnlich« im Kopf, aber
nur eine konnte ihn derart meister-
haft formulieren: unsere Felice.
Danke!
Hans-Jürgen Görner per E-Mail
Frauen reagieren nicht selten aller-
gisch, wenn sie zum Kollektiveigen-
tum erklärt werden.

Zu: »Lebt eigentlich Frank Schöbel
noch?«, Heft 1/13

Dabei hatte er mit »Wir brauchen
keine Lügen mehr« eigentlich

an seinen Westkollegen Farian be-
züglich Milli Vanilli und Boney M.
apelliert.
Klaus Kittler per E-Mail
Und die haben ihn aus Rache dafür
»Heintje des Ostens« genannt.
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Zu: »Rindvieh 31, bitte kommen!«,
Heft 1/13
Ihr Autor Carlo Dippold schreibt,
dass im Jahre 2013 die Hipster die
Macht an sich gerissen haben wer-
den. Nun haben wir 2013 und
Heinz Buschkowsky trägt immer
noch keine Röhrenhosen. 
Was sagen Sie dazu?

Franz Meringhain, 
Berlin-Neukölln
Nichts.

Zu: Bronchial-Husten-Tropfen-
Werbung, Heft 1/13

Bravo! Endlich mal eine seriöse
Werbung der Pharmaindustrie

mit schonungsloser Aufklärung
über die möglichen Nebenwirkun-
gen des Präparates.
Dr. Peter-M. Schroeder, Brück

Das Kompliment geben wir dem
Werbekunden weiter.

Zu: »Menschen des Jahres«, 
Silvesterspecial Heft 1/13

Erwischt! Gelbe Karte für den EU-
LENSPIEGEL! Die »fast gleichge-

schaltete Presse« (Günter Grass)
lässt herzlich grüßen. »Ich liebe
doch alle …«, nicht »ich liebe EUCH
alle …« rief der schon am Rande
des Abgrundes stehende Ex-DDR-
Schattenchef Erich M. den sich in

guter Laune befindenden Volks-
kammerabgeordneten zu.
Dietrich Schönweiß , Plauen
Der konnte noch lieben!

Zu: Thierse am Kollwitzplatz

Ich würde mich an seiner Stelle
eher über Ghettos ereifern, in de-

nen gar kein Deutsch gesprochen
wird. Im Übrigen ist der Begriff
»Wecken« eher pfälzerisch als
schwäbisch. Hier bei uns heißt es
»Weggle«! Ist er im falschen Ghetto
unterwegs gewesen? Bin jederzeit
gerne bereit, Herrn Thierse Schwä-
bisch beizubringen.
Ralph Häuß ermann, Ilsfeld
So seid ihr Schwaben: 
Immer belehren!

Zu: Arno Funke

Hallo XXX, Ihr habt keine gute 
Erziehungsarbeit geleistet, Arno

ist schon wieder auf Abwegen!
Diesmal hat’s ihn aber ganz
schlimm erwischt, da war das mit
den Kaufhäusern echt ein Kinderge-
burtstag, geradezu Pillepalle! Wenn
er noch da ist, gebt dem ’ne Pille
und setzt den inne Ecke, bis der
Anfall vorbei ist! 
M. Petrich, Gera
Eigentlich kann man ihn nur 
einsperren.

Funkes Arno ist ein Genie, das Ihr
Euch hättet im Leben nich leisten
können, wenn Ihr es hättet müssen
regulär auf ’m Markt einkoofen.
Nich bei eine Mille verschubberte
Funzeln! Aber Ihr Gannefs habt ’n
bei Karstadt, Abteilung Sklavenhan-
del im Sommerschlussverkauf aus
der Ramschkiste jezogen und da-
mit det Schnäppchen Eures Lebens
jemacht. Nu’ muss er bei Euch uffe
Galeere mit Halseisen und ’ner
Stahlkugel umme Beene in grau-
samster Fron seine unsterblichen
Meisterwerke schaffen. Ihr kennt
ooch keene christliche Gnade, wat?
Kotofeij K. Bajun, 
Brandenburg an der Havel
Das ist doch Teil der Sicherungs-
verwahrung.

Ich bin gerade aus dem Urlaub zu-
rück. Die Passagiere, die mit mir

im Flieger saßen, sind nach dem
Flug ihren Familien um den Hals
gefallen, haben Fotos von der Lan-
debahn gemacht, haben sich fünf
Minuten gegenseitig bestätigt, wie
kalt es doch in Deutschland ist,
und haben am Handy wichtige Kun-
dengespräche geführt. Ich habe mir
den EULENSPIEGEL gekauft.
Christoph Cavazzini, Göttingen
Autist!

Zu: »Komm, Isolde, kotschen!«

Mit Ihrem Autor Matti Friedrich,
der sich auf seiner Facebook-

Seite als Altstalinist präsentiert,
habe ich schon immer meine 
Probleme. Als Mensch, Abonnent
und Frau finde ich es aber beson-
ders unanständig, wie er das 
sozialdemokratische Ur-Anliegen 
einer Frauenquote in Vorständen
von großen Konzernen in den
Schmutz tritt. Hier endet die 
Satire – und ein Publikations-
verbot wäre fällig.
Margitta Rohde per E-Mail
Und sonst so?

Zu: Leserbriefe

Hier einige Vorschläge zu 
Euren Antworten, damit 

Ihr Euch nicht gleich zu Jahres -
beginn überanstrengen müsst:
»Sie sind aber ordinär.«
»Gute Idee!«
»Pfui!«
»Sehr originell!«
»Liebe Grüße zurück.«
»Werner, hast Du das geschrie-
ben?«
»Sehr rücksichtsvoll.«
»Und sonst so?«
Hans-Martin Walcha, Berlin
Danke, damit kommen wir 
erst mal hin.

Eule_2013_02_03_09_Eule_0906_  14.01.13  13:13  Seite 9



10 EULENSPIEGEL 2/13

A
n

d
re

as
 P

rü
st

el
N

el

H
ar

m
 K

ei
lh

o
lz

B
u

rk
h

ar
d

 F
ri

ts
ch

e

Eule_2013_02_10_11_Eule_0906_  13.01.13  15:35  Seite 10



Modernes Leben

EULENSPIEGEL 2/13 11

A
n

d
ré

 S
ed

la
cz

ek

A
n

d
re

as
 P

rü
st

el
 

Eule_2013_02_10_11_Eule_0906_  13.01.13  15:35  Seite 11



12 EULENSPIEGEL 2/13

Zur Judenfrage

Atze
Svoboda

In meinem Job ist es wichtig, mit den Kol-
legen gut auszukommen. Ab und zu kriegt
man ja doch von diesem und jenem einen
»Stich«, wie wir Profis anonyme Hinweise
auf hübsche Skandale nennen. Ich mag ei-
gentlich alle Kollegen, besonders die Vo-
lontärinnen und Praktikantinnen, wegen ih-
rer Neugier und zupackenden Art. Aber ei-
nen finde ich widerwärtig – Jakob Augstein.
Er macht voll auf Schönling, lässt die Brust
aus dem blütenweißen Hemd hängen, lüm-
melt in Talkshows herum und würde am
liebsten die Füße mit den 500-Euro-Schu-
hen auf den Tisch legen. Ein gelackter, maß-
geschneiderter Labersack ist dieser Aug-
stein, was er sagt, ist schon in der nächs-
ten Sekunde vergessen. Das Wichtigste ist
ihm seine Frisur – und natürlich, dass er
jede Woche ein anderes unschuldiges Ding
unglücklich macht. Dabei sind doch Frauen
keine Konsumartikel, sondern etwas, was
man ganz in Ruhe auswählen sollte!

Natürlich hat der Augstein vor allem eins:
Geld. Ihm gehört der halbe Spiegel und
eine putzige Wochenzeitung als Steuerab-
schreibungsmodell. Kurz und gut, ich kann
ihn nicht leiden. Ich würde ihn aber nie ei-
nen Antisemiten nennen.

Aber der Kollege Henryk M. Broder nennt
ihn eine »antisemitische Dreckschleuder«
und macht ihn im Prinzip für den Holocaust
verantwortlich. Keine Ahnung, was den Bro-
der da geritten hat. Er verfügt doch selbst
über einen sehr schönen hochgewachse-
nen, gut trainierten Body. Er ist neben v.
Guttenberg und dem FDP-Lindner einer der
vier schönsten Männer Deutschlands (wer
der Vierte ist, will ich hier aus Gründen des
Taktes nicht sagen). Weltweit wird er für
seine fein- und tiefsinnige Prosa geschätzt,
die an Proust geschult ist. Seine Scherze
sind filigran, so federleicht, dass sie einem
auf der Zunge zergehen wie zarte Bitter-
schokolade. Ach, und dann die Frauen! Sie
umschwirren ihn wie Fliegen ein altes Mett-
brötchen. Und beschnitten ist er wahr-
scheinlich auch. Ein Glückspilz, dieser Bro-
der! Was hat ihm der Augstein getan? Wir
werden es wohl nie erfahren.

Von unserem 
Hauptstadt-

Korrespondenten 
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Gerechtigkeit
Klaus Wowereit hat nach dem De-
bakel um den Hauptstadtflugha-
fen freiwillig den Aufsichtsrat der
Betreibergesellschaft verlassen.
Denn wenn niemand fliegt, soll
auch er es nicht.

Jan Frehse

Verschwörungs-
theorie Nr. 176
Nicht Platzeck, nicht Wowereit ha-
ben die Baupfuschstelle bei Ber-
lin zu verantworten. Komischer-
weise fragt bis heute niemand, wa-
rum gerade der TÜV Rheinland
dem Willy-Brandt-Flughafen die
Brandschutzplakette verweigert!

Die Sabotage des BBI geht auf
das Konto einer rheinisch-katholi-
schen Polit-Verschwörung, die
sich den Otto-Lilienthal-Flughafen
im Herzen Westberlins als Notaus-
gang in die Freiheit erhalten will.
Außerdem garantiert Tegel den
Verlierern des Berlin/Bonn-Geset-
zes eine einigermaßen erträgliche
Bruttoreisezeit in die Heimat. Wo
sonst auf der Welt kann der Flug-
gast zehn Minuten nach Verlassen
des Penthouses am Schalter nach
Köln/Bonn einchecken – und das
mit einem Laufweg, den man auch
im Suff bewältigt.

Sadhu van Hemp

Vollverschlankung
Stolz inszenierten sich Rainer Brüderle, Hans-Diet -
rich Genscher und Philipp Rösler beim Dreikönigs-
treffen der FDP. Aus Rationalisierungsgründen wird
es im nächsten Jahr allerdings nur noch ein Zwei-
königstreffen geben.

MK

Die LINKE hat oft Pech –
häufig werden ihr die Ideen
geklaut. Beispielswei se
neulich von Steinbrück, der
plötzlich seine Liebe zum
Mindestlohn entdeckte.

Da dachte sich die
LINKE: Wir versuchen es
jetzt mal mit einer Idee,
die bestimmt keiner klaut.

Die Idee ist: Die Welt
wird besser, wenn der ver-
dammte Stress weg ist –
und das Mobbing unter
den »abhängig Beschäftig-
ten« (was früher die Arbei-
ter waren) und die Pinkel-
pausen wieder länger sind.

Stress treibt den Blutdruck
hoch, säuert den Magen
und macht unreine Haut!
Um Stress zu bekämpfen,
braucht man keine Revoluz-
zer, sondern die gesetzli-
che Regelung des Büro-
schläfchens und lustig be-
malte Frauenruheräume.
Viel wäre auch erreicht,
wenn man mal die ge-
stressten Zeitarbeiter (soge-
nannte Randbelegschaft)
zur Brigadefeier einlädt.
Wenn das nicht hilft, sollte
man den Unternehmer bit-
ten, Entspannungsthera-
pien anzubieten.

Früher trachteten Linke
danach, die Ausbeutung zu
beseitigen. Aber wenn man
Hundescheiße vermeiden
will, erschießt man ja auch
nicht alle Hunde, sondern
lötet ihnen nur das Loch zu.

Dem Kapitalismus das
Loch zulöten – so radikal
geht es bei Die LINKE zu.
Im Karl-Liebknecht-Haus hat
man schon Konsequenzen
gezogen. Dort wird eine grö-
ßere Lieferung von »Stress-
less«-Liegesesseln mit Mas-
sagefunktion und Fernbe-
dienung erwartet.

Mathias Wedel

Das Loch zulöten

  Fliegen

Wahr und unwahr
Wahr ist, dass Brigitte Bardot, wie
schon ihr Kollege Depardieu, nach
der Einführung der Reichensteuer
aus Frankreich auswandern will.
Unwahr ist, dass sie Russin wer-
den möchte: Sie will in ein Land,
wo Tierschutz großgeschrieben
wird. China hat signalisiert, man
liebe dort Hunde und Meerschwein-
chen, besonders an hohen Feierta-
gen. Erik Wenk

Kernspalterei
Warum soll deutscher Atommüll ei-
gentlich nicht ins Ausland ausge-
führt werden? Die Bundesregierung

scheut doch sonst auch vor keinen
Maßnahmen zurück, damit Deutsch-
land Exportweltmeister bleibt.

Michael Kaiser

Eskalation
In den USA wird zur Zeit derart hit-
zig über das Waffenrecht diskutiert,
dass es bereits zu wilden Schieße-
reien zwischen Waffengegnern und
-befürwortern gekommen sein soll.

Guido Pauly

Nicht aufzuhalten
Der Bundestag hat die religiös be-
gründete Beschneidung von Jun-
gen legalisiert. Alice Schwarzer

wird  um das gleiche Recht für Mäd-
chen kämpfen. Ove Lieh

Rassen- und 
Geschlechtsumwandlung
Familienministerin Kristina Schrö-
der sagte der Zeit, dass sie ihrem
Kinde häufig vorlese, dabei jedoch
heimlich inkorrekte Formulierun-
gen abändere. Beispielsweise habe
sie »Negerkönig« zu »Pippi Lang-
strumpf« gemacht. Wie, ließ sie of-
fen. Das ist auch nicht so wichtig.
Interessanter ist doch die Frage,
wieso eine westliche Karrierefrau
Negerkönigen mit einer derartigen
Arroganz begegnet. GP
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Ja, der Professor (68) lebt noch. 
Und macht weiterhin mit seiner
höchst seltenen, nichtsdestoweniger
schillernden psychischen Störung von
sich Reden: Pfeiffer leidet an einen
Analkomplex, oder – mit Freud zu
sprechen – einer »psychischen analen
Stauchung«. Er meistert sein Schick-
sal bis heute mit Bravour. 

Auffällig wurde der kleine 
Christian, als er beschloss, erste 
Wörter nicht mit dem Mund, sondern
vermittels seines Schließmuskels zu
sprechen. Das beschreibt Freud als 
typisch für ein Individuum, das die
»anale Phase« nicht verlassen will.
Nach einer Therapie in Bad Oyenhau-
sen äußerte sich der Kriminologe 
zwar fortan auch oral – und zwar 
flüssig, der Stern nannte ihn 
sogar einen »Quartals-Talker« –
indes ist das Anale sein Fetisch 
geblieben.

Erstmals wissenschaftlich relevant
wurde das Anale bei ihm, als er sich
in den frühen 90ern den Ossis zu-
wandte – er, der Kriminologe. Denn
waren die Kommunisten nicht alle-
samt Verbrecher? Sie zu entlarven
versprach und verspricht bis heute
nennenswerte öffentliche Fördergel-
der. Pfeiffer fiel ein Foto in die Hände,
auf dem fröhliche Dreijährige in lan-
ger Reihe auf ihren Töpfchen saßen –
unter einem Stalinbild. In einer welt-
weit beachteten Studie bewies Pfeif-
fer, dass das »zwanghafte Töpfen«
aus den Ossis Stasis oder Nazis ge-
macht habe, ein Teilvolk von Tätern.

Scheinbar den Beweis dieser stei-
len These lieferte umgehend das Le-
ben, als im Jahre 2000 ein migranti-
scher Knabe im Sebnitzer Bad er-
trank. 200 einstmals getöpfte Täter-
kreaturen hätten seinem Sterben zu-
gejubelt, so Pfeiffer in einem weltweit

beachteten Gutachten. Die Polizei:
Fremdverschulden am Tod des Jungen
war ausgeschlossen. 

In diesen Tagen ist Pfeiffer wieder
von seinem Interesse für alles, was
hintenrum passiert, getrieben – und
wieder auch von der Einwerbung 
beachtlicher Fördermittel für sein 
Institut: Er forscht leidenschaftlich
zum sexuellen Missbrauch von Mes-
sdienerchen und Chorknaben in der
katholischen Kirche. Wie, was,
warum, wann, womit, wie lange – 
das sind die goldenen »W« in sei-
nem Erhebungsfragebogen. Auch
diesmal macht er weltweit beachtetes
Geschrei: Angeblich zensiert ihn der
Klerus. Natürlich darf man den Brü-
dern nicht trauen. Aber Pfeiffer möch -
te man raten: Halt mal die Klappe!

»Klappe« – das würde ihn auch
nicht so festlegen.

Mathias Wedel 

Lebt
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CHRISTIAN
PFEIFFER

noch?

g
en

er
al

an
ze

ig
er

.d
e

Verdienst
Sollen Kanzler wirklich be-
kommen, was sie verdie-
nen, wie Peer Steinbrück
fordert? Dann liefe sein Ge-
nosse Schröder heute nicht
frei herum. OL

Wortkünstler
Rhetorisch ist Angela Mer-
kel Peer Steinbrück im
Wahlkampf derzeit haus-
hoch überlegen – sie hält
einfach die Klappe. EW

Liquid Dobrindt
Vor der Kulisse von Wildbad
Kreuth sagte CSU-Generalsekretär
Dobrindt, »dass die Zeit der Solo-
tänze in der FDP vorbei sein muss.
Wenn die nicht bald zum Synchron-
schwimmen kommen, dann wird
bei der FDP in der Badewanne das
Wasser eng.« Was die FDP in der
Badewanne macht, ist unklar. Doch
möchte man dem Metaphernkünst-
ler zurufen: »Lass mich dein en-
ges Badewasser sein!« MW

Ausgleich
Seitdem immer mehr Menschen
immer mehr Jobs brauchen, um
weniger zu verdienen als vorher,
muss es auch immer mehr Mög-
lichkeiten zum Einkaufen geben,
wo immer weniger Menschen was
einkaufen können. Werner Lutz

Um den Schaden zu minimie-
ren, den der niedersächsische
Grünen-Landtagskandidat und
Hobby-Lyriker Ulf Dunkel seiner
Partei zufügte, indem er Be-
schneidungsbefürworter poe-
tisch als »Arschlöcher« titu-
lierte, dichtete der Landesver-
band der Grünen nun klarstel-
lend zurück:

Poesie, die 
unter die 
Vorhaut geht

Zwar hat die Vorhaut ihren Nutz’
als Dämmstoff für den Klimaschutz.
Doch hat sie – ist sie einmal weg –
als Windkraftsegel ihren Zweck.

MK
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In Deutschland werde ein »Jargon der Eigent-
lichkeit« gesprochen und mehr noch geschrie-
ben, stellte Theodor W. Adorno 1964 fest.

Dieser Jargon klinge »edel und anheimelnd in
eins«; er erstrecke sich »von der Philosophie
und Theologie nicht nur Evangelischer Akade-
mien über die Pädagogik, über Volkshochschu-
len und Jugendbünde bis zur gehobenen Rede-
weise von Deputierten aus Wirtschaft und
Verwaltung«, und während er über-
fließe »von der Prätention tiefen
menschlichen Angerührtseins«,
sei er »unterdessen so standar-
disiert wie die Welt, die er offi-
ziell verneint«. Zu den salbungs-
voll tönenden Zentralbegriffen des
Jargons zählte Adorno u.a. Auftrag,
Anruf, Begegnung, echtes Gespräch, Aus-
sage, Anliegen und Bindung. »Einige, wie das
im Grimmschen Wörterbuch nachgewiesene An-
liegen, das noch Benjamin unschuldig benutzte,
haben derart erst sich gefärbt, seitdem sie in je-

nes Spannungsfeld – auch dieses Wort ist zu-
ständig – hineingerieten.«

Adorno verabscheute »das Frömmelnde«, das
dem Anliegen durch den Gebrauch in Sonn-

tagsresolutionen und formelhaft gestanz-

ten Festreden zugewachsen war. Seither hat der
Begriff den schalen Geschmack von Freiheit und
Adenauer behalten. Wer ein Anliegen hat, der
möchte zum Ausdruck bringen, dass er bei der

Vertretung seiner Interessen nobel und unei-
gennützig handele. In neunundneunzig von
zehn Fällen kann man sich jedoch darauf ver-
lassen, dass die Anliegenbesitzer lügen wie ge-
druckt. »Euer Zuspruch ist mir wichtig. Gleich-
zeitig ist es mir ein echtes Anliegen, Euch per-
sönlich kennenzulernen«, teilte der CSU-Vorsit-
zende Horst Seehofer seinen neugewonnenen
Facebook-Freunden vor der ersten gemeinsa-
men Party mit, und als der Plagiator Karl-Theo-
dor zu Guttenberg noch in der Hoffnung lebte,
seine Gaunereien vertuschen zu können, be-
hauptete er: »Angesichts massiver Vorwürfe be-
züglich meiner Glaubwürdigkeit ist mir auch ein
aufrichtiges Anliegen, mich an der Klärung der
Fragen hinsichtlich meiner Dissertation zu be-
teiligen.« Noch kühner wirkt wohl nur die Aus-
sage, zu der sich der Bild-Chef und Unterhosen-
spion Kai Diekmann verstieg: »Mit über zwölf
Millionen Lesern täglich ist uns auch die Ver-
breitung der christlichen Glaubensbotschaft ein
ernstes Anliegen.«

Anliegen

�ol�ene �ort�
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Immer die anderen
SPD-Chef Sigmar Gabriel lehnt
Hilfspakete für Zypern ab: »Nach
jetzigem Stand kann ich mir nicht
vorstellen, dass deutsche Steuer-
zahler zyprische Banken retten, de-
ren Geschäftsmodell auf der Bei-
hilfe zum Steuerbetrug basiert.«

Deshalb hat wahrscheinlich die
Deutsche Bank auch so wenig
deutsche Steuerzahler als Privat-
kunden. MK

Kirchliche Strömungen
Die Studie zum sexuellen Miss-
brauch unter religiösen Vorwän-

den ist vor erst gescheitert. Die Ba-
sisgruppe »Kirche von unten« übte
scharfe Kritik an der »Kirche von
hinten«. GP

Flüchtige Erfolge
Die sagenhafte Königstochter Eu-
ropa soll helfen, den Euro siche-

rer zu machen, indem sie ihn als
Wasserzeichen und als Holo-
gramm zieren wird. In der grie-
chischen Mythologie brannte der
lüsterne Zeus mit ihr nach Kreta
durch. Der Euro soll also zukünf-
tig als Fluchtwährung dienen.

MK

Poesie, die 
unter die 
Vorhaut geht

Zwar hat die Vorhaut ihren Nutz’
als Dämmstoff für den Klimaschutz.
Doch hat sie – ist sie einmal weg –
als Windkraftsegel ihren Zweck.
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Wenn der GEZ-Mann n   
Die letzte Bastion des Widerstands ist geschleift,
des passiven (Klingel überhören, das Atmen und
den Sex einstellen) und des aktiven (lügen, dass
die Dielen jammern, GEZ-Mann perverser Absich-
ten bezichtigen, ihn »versehentlich« mit heißem
Kartoffelwasser übergießen). Die letzte Adresse
für Anarchie und antistaatlichen Mut, die GEZ, hat
geschlossen. Das Schweinesystem hat uns total
in seinen Fängen. Wie? Wie immer – über Abga-
ben und Gebühren!  Gibt es überhaupt noch eine
Nische, ein Mauseloch des selbstbestimmten Le-
bens? Rauchen und Saufen, Zelten im Wald oder
Koitus mit Schäfchen – alles schon vom Regime
sanktioniert. Und nun soll man nicht mal mehr
die Befriedigung erleben dürfen, keinen einzigen
Cent zur Finanzierung der unsäglichen öffentlich-
rechtlichen Kirchenfunkerei, der divenhaften und
staatstreuen Nachrichtenpräsentation und des
Kults um mediokre Fernsehköpfe beigetragen zu
haben?

Von nun an wird man zwangsweise mitschul-
dig. Daran, dass Typen wie Markus Lanz, Dr. Hirsch-
hausen, Andy Borg und Claus Kleber arglose und
wehrlose Menschen terrorisieren dürfen! Gerade
für uns aufrechte Ostdeutsche war die Verweige-
rung der Fernsehgebühr die letzte Genugtuung,
nach einem trostlos verschwendeten Glotzeabend
sagen zu können:  »Macht doch euer Westfern-
sehen alleene!« Das ist vorbei.

Für etwa eine Millionen tapfere Nichtzahler en-
dete mit Beginn 2013 das Heldenleben im Unter-
grund, und  ein dumpfes Dasein als Gutmensch
begann, der brav nachts um drei an der Fußgän-
gerampel wartet, für Schwarzfahrer die Todes-
strafe fordert und die taz abonniert. Dem Kriegs-
dienst und der Kirchensteuer und jedem kommu-
nalen Ehrenamt ist man entkommen – der An-
stalt jedoch entkommt man nicht. Es seien ja nur
60 Cent am Tage, meint Horst Seehofer großfres-
sig. 60 Cent – das ist eine Kinderkugel Bioeis,
eine Bifi bei Aldi, drei Pfandflaschen mehr, die
aus einem Papierkorb gefischt werden müssen.
Und das jeden Tag!

Und was erzählen wir uns nun für Partisanen-
geschichten? In unserem Mietshaus mit geheim-
nisvollen Hinterhöfen bekam das GEZ-Menschlein
kaum einen Bewohner lebend zu sehen. Schon
wenn es sich mit dem Briefträger ins Treppen-
haus geschlichen hatte, schlugen die Hunde
Alarm. Es war der Geruch von Kaffeeweißer, Le-
derimitat und Achselnässe, auf den sie abgerich-
tet waren. Kaum einer der Söldner wagte sich die
erste Treppe hinauf. Die dicke Frau Pelzig schrie
dann schon laut: »W a s wollen Sie? Ich bin fast
blind, und mit dem Zweiten sehe ich kein biss-
chen besser. Schämen Sie sich!« Die Frage nach
einem Radio trauten sich die meisten Kontrol-
leure gar nicht mehr zu stellen. Wenn sich doch

mal einer in unsere lesbische Trutzburg unterm
Dach traute, war es meine Freundin Elke aus Lü-
neburg, die ihn sofort als »Mielkes Stasiknecht«
beschimpfte und ihm eine Geruchsprobe für die
GEZ-Spürhunde anbot (ihren Schlüpper natürlich,
sie lief stets nur in Schlüppern herum). Manch-
mal aber war der Fiesling ein ebenbürtiger Geg-
ner. Mit übelriechenden Tricks lockte er Verwei-
gerer in die Gebührenfalle. Er behauptete, man
habe  das Radio mittels Funkwagen geortet, viele
Leute wüssten eben nicht, dass ein Empfänger,
wenn er empfängt, immer auch »Wellen aus-
strahlt«. Viele knickten ein. Sie stotterten die ge-
schätzten Schwarzseherjahre ab oder ließen sich
zu einer horrenden Einmalzahlung erpressen.
Manchmal kam die GEZ uns auch mit dem Gewis-
sen: »Wenn Sie ein reines Gewissen haben und
kein Fernsehgerät in ihrer Wohnung verstecken,
können Sie mich doch reinlassen.« Wer da weich
wurde, hatte verloren. Und man lernte: Gewissen
zu haben, ist schlecht, wenn man nicht dafür zah-
len will.

Einmal klemmte mir einer der Herren seinen
Kunstlederbotten in die Tür. Ich hatte spontan
und naiv geöffnet, gutgläubig wie eins von den
sieben Geißlein. Dabei spielte ich meine Rolle
doch sonst immer so gut – die Schwester der un-
erwartet verstorbenen Mieterin, die nun die Woh-
nung auflöst. Schnell ein Tröpfchen Zitrone in die
Augenlider geschmiert und mit der Fliegenklat-
sche die Wangen zum Glühen gebracht. Dann un-
ter Tränen vom Tod der Mieterin berichtet. Mal
war es ein Reitunfall, mal ein Ehrenmord, mal
hing sie noch im Schlafzimmer – »wenn Sie mal
sehen möchten ...« Er wollte nicht, selbst wenn
im Hintergrund Emmerlich aus meinem Fernse-
her dröhnte. Die folgenden Mahnbescheide
schickte ich mit der Aufschrift, »Gebührenpflich-
tige verstorben« zurück. Bis zu jenem Tag, als  ich
spontan die Tür öffnete.

Für meinen Nachbarn, einen verarmten
Maler, der mit fünf Katzen auf hundert Quadrat-
metern haust, war der GEZ-Mann eine intellektu-
elle Herausforderung. Er machte auf Ausländer,
wenn der Eintreiber klingelte. In einem Idiom,
das er für Tunesisch hielt, schilderte er dem Büt-
tel sein Schicksal unter diversen arabischen Dik-
tatoren. Manchmal parlierte er auch in Suaheli,
denn er war ehrgeizig. So lernte er in einem Jahr
mehrere Sprachen. Aber niemals versuchte er sich
in Türkisch, Russisch, Englisch oder Schwäbisch,
denn darin war ihm mancher GEZler längst über-
legen. Am besten war er in Gebärdensprache,
denn die hat einen hohen Mitleidsfaktor.

Doch nicht einmal die Tauben lässt der Staat
mehr in Ruhe. Da dem Tauben immerhin die Au-
gen beim Anblick der heißen Gundula Gause fun-
keln könnten, ist das ein Drittel des Gebühren-
satzes wert. Der Katzenmaler verfasst derweil ver-
zweifelte Bittbriefe an die Kanzlerin, mit Fotos
von sich und den Katzen vor  leeren Whiskasdo-
sen. Es muss doch Ausnahmen geben, hofft er.
Doch da unterschätzt er den Gerechtigkeitssinn

des Staates. Debile, Wachkomatöse, Asylanten
und Obdachlose, alle müssen innerhalb der Ak-
tion Wir kriegen euch alle beweisen, wo, mit
wem, in welchem Verhältnis sie leben. Erstmals
erprobt der Staat bei dieser scheinbar harmlo-
sen Gelegenheit der »Gebührenumstellung« das
vernetzte Zusammenspiel all seiner Behörden, Zu-
lassungsstellen, Geheimdienste und Verbrecher-
dateien, einschließlich der für Kinderschänder
und Nazis und der Datei für Organspenden. Wahr-
scheinlich machen auch die Kirchen mit ihren
Taufbüchern mit. Nicht das Individuum und schon
gar nicht die Familie sind mehr die Grundlage die-
ser Gesellschaft, »der Haushalt« ist es. Wir ha-
ben in Haushalten zu leben! Beweisfotos von an-
geblichen Homopaaren, die ihre Füße unter ei-
ner Wolldecke auf dem Sofa zusammenkuscheln,
reichen nicht aus, um als ein Haushalt berechnet
zu werden. Die gemeinsame elektrische Zahn-
bürste und die gemeinsame Salatschleuder so-
wie Wärmebildaufnahmen aus dem gemeinsa-
men Schlafzimmer müssen vorgelegt werden.

Jahrelang habe ich behauptet, ich gehöre einer
kleinen, schon von Hitler verfolgten Glaubensge-
meinschaft an, für die es bei Strafe der Steini-
gung verboten sei, Signale aus dem All zu emp-
fangen. Die GEZ wich von mir, denn eine natio-
nale Datenbank für kleine verfolgte Glaubensge-
meinschaften gab es noch nicht, und für einen
Glaubenskrieg fühlte sich das Institut wohl nicht
gerüstet. Es wurde ruhig in unserem Treppen-
haus. Irgendwie fehlten sie mir, diese ungepfleg-
ten, giftigen Kerle mit den RBB-Ausweisen in Klar-
sichtfolie um den Hals und der billigen Akten-
mappe unterm Arm. Niemand mehr, den man
schon kurz nach dem Frühstück besiegen konnte. 

Das ist vorbei. Nun kommen Zahlungsauffor-
derungen, dann Mahnbescheide, Gerichtsladun-
gen, Strafbescheide und der Gerichtsvollzier. Der
Mediengenuss wird von einer Kaskade aus Un-
terdrückungsmaßnahmen begleitet. Von Gaucks
Freiheitsbegriff ist das gewiss gedeckt.

Ein Gutes hat die Zwangssteuer vielleicht. Die
dicke, fast blinde Frau Pelzig aus dem ersten Stock
und der katzenliebende Maler ziehen nun zusam-
men, obwohl die Pelzig Katzen nicht ausstehen
kann. So gelten sie als Haushalt. Sie kocht ihm
Kartoffelbrei zum Whiskasragout, und er be-
schreibt ihr, wie sich die heiße Helene Fischer in
ihrem engen Latexkleid rekelt. Für 17,89 Euro
würde sich die dicke Frau Pelzig auch in so ’ne
Wurstpelle quetschen, meint sie. Sie glaubt tat-
sächlich, die Gebühr geht als Spende an ihre Fern-
sehlieblinge, dabei geht sie doch überwiegend
an einen verfetteten Verwaltungsapparat, der es
an Parasitentum mit der Stasi-Behörde und den
Zentralen für politische Bildung aufnehmen kann.

Felice von Senkbeil

Das letzte Stück Freiheit
ist nun genommen –

und Gauck schweigt dazu

Die »Gebührenumstellung« ist 
die Generalprobe für eine total

beherrschbare Gesellschaft
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Wenn uns jetzt der Onkel von der 
GEZ nicht mehr belästigt, können wir

wieder in unsere Wohnung ziehen.
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Alle Badegäste könnten überleben!
Bei den amerikanischen Waffenträgern und ihrer Interessenvertretung
hat ein tiefgreifendes, von hoher Ethik getragenes Umdenken begon-
nen. Nach dem Massaker von Newtown zeigt sich die Waffenlobby be-

troffen: Ein Vertreter der »National Rifle Association« (NRA) drückte sein
Bedauern darüber aus, dass die Anwengung der Schusswaffe in diesem
Fall »sinnlos« gewesen sei und stellte einen Zehn-Punkte-Plan vor:

1. Die absolute Mehrheit der gläubigen Amerikaner,

die Waffen besitzen, wird nie zu Mördern. Zur Stär-

kung des Glaubens will deshalb auch die Waffen-

lobby beitragen. Täglich sollte zu Ehren des Herrn

in jeder Gemeinde Salut geschossen werden.  

2. Hätte jedes Kind, zumindest jedoch jede Lehrerin

eine Waffe gehabt, wäre es in Newtown nicht so

schlimm gekommen, sagen Gutachten der NRA.

Das Tragen einer Schusswaffe sollte deshalb zur

Pflicht gemacht werden. Ausgenommen sind

Haustiere.

3. Eine Studie im Auftrag von Toys »R« Us legt nahe,

dass Pistolen kindgerechter wären, wenn sie

kindgerechter wären. Geplante Modelle: Mickey

(Kleinkaliber von 2-4 Jahren), Ariel (9mm Halbau-

tomatik von 5-7 Jahren) und SpongeBob (Vollau-

tomatik ab 8 Jahren geeignet - macht beim Ab-

feuern lustige Furzgeräusche)

4. Bleiwesten! Die reduzieren die Sterblichkeit beim

Schusswaffengebrauch um bis zu 80 Prozent, bei

Schusswechseln in Schwimmhallen und auf Ba-

dewiesen sogar zu 100 Prozent! Das Auto wurde

ja auch nicht verboten, weil Unfälle tödlich enden

können. Stattdessen wurde der Airbag einge-

führt. 

5. Volunteers (Ehrenamtler) sollten sich zur Verfü-

gung stellen, damit die Waffe unter lebensnahen

Bedingungen benutzt werden kann. Gedacht ist

an Rentner und Todgeweihte (vorzugsweise Or-

ganspender), aber auch an Hispanics – wegen ih-

rer Leidenschaft und ihrer Bereitschaft, sich auf-

zuopfern.

6. Fair-Trade! Wie bei »Brillen für Afrika« oder »Ted-

dys in den Kongo« sollten Waffen, die moralisch

verschlissen sind, von amerikanischen Familien

den Kindersoldaten auf dem schwarzen Konti-

nent zur Verfügung gestellt werden.

7. Alte Waffen sollen bei der Anschaffung neuer Ge-

räte in Zahlung genommen werden. Denn nur

wenn Waffen einwandfrei funktionieren, können

unschöne Zwischenfälle, wie in Newtown, 

vermieden werden.

8. Der sogenannte »Killerführerschein« sollte nicht

mehr so genannt werden. Stattdessen sollte der

»Killerführerschein« mit der Erlaubnis zum probe-

weisen Autofahren ab 14 zu einem Dokument

»Kinderführerschein« zusammengelegt werden. 

9. Niemand will sich sein Kind von einem unacht-

samen Waffenträger nehmen lassen. Doch

auch hier gilt der Grundsatz: Die Freiheit gibt 

es nicht geschenkt, sie fordert Opfer.

10. Thomas Jefferson sagt: »Der beste Grund, 

Waffen zu besitzen, ist die Verteidigung gegen

staatliche Tyrannei.« Wenn es knallt, braucht

sich die Regierung nicht zu wundern.

Im Übrigen begrüßt es die Waffenlobby ausdrück-

lich, dass nach den schrecklichen Ereignissen

nunmehr Waffenbesitzer mit Name und Hausnum-

mer im Internet genannt werden.  Auf diese Weise

wird es den Handelsvertretern viel leichter ge-

macht, Neukunden an der Haustür zu gewinnen. 

Mac Tanó
Zeichnung: Marian Kamensky

ge    sellschaft
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Mit einem waghalsigen Hechtsprung durch
die Scheibe seines Bürofensters weicht
Daniel Bahr im allerletzten Moment dem

Kugelhagel aus. Er landet auf dem Balkon zwei
Stockwerke tiefer, rollt sich ab und schnellt auch
schon im selben Augenblick wieder hoch, um
sich die Krawatte zu richten. Er streicht sich mit
einer lässigen Handbewegung einige Glassplit-
ter aus dem Maßanzug, den Mutti ihm zur Fir-
mung gekauft hat, und klettert mit unvorstellba-
rer Geschwindigkeit an der Fassade nach unten,
wo er einen Mann aus dessen BMW zerrt, sich
hinters Steuer setzt und einem Geländewagen
hinterher rast, an dessen Rückscheibe ein gro-
ßes »Eilige Medikamente«-Schild prangt. Nach
einer wilden, von unzähligen Explosionen be-
gleiteten, zwanzigminütigen Verfolgungsjagd be-
freit er schließlich seine zwei Staatssekretärin-
nen aus dem Kofferraum des verfolgten Wagens,
dessen Fahrer er mit einem Stethoskop erwürgt
hat, und lässt auch gleich einen lockeren Spruch
los, wie es sich in einer solchen Situation ge-
hört: »Die Staatsanwaltschaft ermittelt, und wir
haben Anzeige gegen unbekannt erstattet.«

Spionage im Bundesgesundheitsministerium –
das hatte es bis dahin noch nicht gegeben. Es
war vor allem nicht nötig gewesen. Pharmaun-
ternehmen, Apotheker und Ärzte hatten abwech-
selnd Gesetzesentwürfe an sein Ministerium ge-
schickt, und er hatte sie unterschrieben. Doch
plötzlich war er zwischen die Fronten geraten.
Den privaten Krankenversicherungen mit der
nach ihm benannten staatlich geförderten Pfle-
gezusatzversicherung, dem »Pflege-Bahr«, Geld
zuzustecken, war von Anfang an ein Spiel mit
dem Feuer gewesen. Gesundheitspolitik, hatte
ihm sein Freund Philipp Rösler erklärt, ist eben
nur etwas für harte Kerle.

Doch wenn ein Gesundheitsminister etwas kön-
nen muss, dann ist es, unsichtbar zu werden,
wenn es gefährlich wird. Und wann ist es das
nicht? Oft taucht er so lange unter, dass Angela
Merkel bei Kabinettsitzungen nach seinem Na-
men fragen muss, wenn sie ihn sieht. Dann ge-
nießt er den Augenblick, in dem alle Blicke am
Tisch auf ihn gerichtet sind und man nur das
Klimpern der Eiswürfel in seinem Glas Apfel-
schorle (gerührt, nicht geschüttelt) hört, und sagt:
»Bahr. Daniel Bahr.« Dann nickt die Kanzlerin
und lächelt. »Ach ja, richtig. FDP, stimmt’s?«

Mit Frauen kann er. Nicht nur mit Schwieger-
muttis wie Merkel. Schon zu seiner Zeit bei den
Jungliberalen hatte er einen Schlag, auch bei jun-
gen Damen. Sein damaliger Wahlkampfmanager
erinnert sich, wie 2000 im nordrhein-westfäli-
schen Landtagswahlkampf überall in Münster Pla-
kate hingen, auf denen Bahr sich frech die Haare
raufte: »Plötzlich kamen 16-, 17-jährige Mädels
in die Geschäftsstelle, Teenies aus dem ganzen
Münsterland riefen an und wollten Wahlkampf-
plakate von Daniel.« Hysterische Minderjährige,
die sein Büro stürmten – auch wenn es nur zwei
waren: Dieses Erlebnis hat Bahrs Einstellung zur
Herabsetzung des Wahlalters auf 16 Jahre maß-
geblich beeinflusst.

Zu seinem unwiderstehlichen Charme gehört
auch eine feine Prise Humor. Als Chef der Jung-
liberalen demonstrierte er im Spätherbst 2000
halbnackt in einem Badezuber sitzend vor dem
Kanzleramt. Auf einem Schild stand: »Damit die
Jugend nicht baden geht!« – Solch tiefgründiger
Wortwitz kommt gut an beim Wahlvolk, das ihn
liebt wie keinen zweiten. Doch mittlerweile ist
Bahr ruhiger geworden, lässt es seltener so derb
krachen wie damals vor dem Kanzleramt. »Ich
habe Zigaretten geraucht«, gesteht er, »habe
aber damit aufgehört, weil ich häufig erkältet
war und letztlich gemerkt habe, dass es meiner
Fitness nicht guttut.« Aus demselben Grund ba-
det er im November auch nur noch selten im
Freien.

Seinen Humor aber hat er behalten. Dem-
nächst will er vor der Zentrale des DGB demons-
trieren und dabei einen Sarg auf den Schultern
tragen, auf dem »Freiheit und Verantwortung«
steht.

Bei allem augenzwinkernden Schabernack
weiß er aber immer, dass es ernst wird, wenn
es darum geht, die eigene Politik gut zu verkau-
fen. »Entscheidungen in der Gesundheits- und
Pflegepolitik betreffen 80 Millionen Menschen.
Wir haben da schon einiges erreicht für mehr
Wahlfreiheit, Wettbewerb und Eigenverantwor-
tung.« – Liberale Kernthemen, die endlich Wirk-
lichkeit sind: Der Arzt hat die Wahlfreiheit zwi-
schen Kassen- und Privatpatienten, die 150 Kran-
kenkassen werden mit Zusatzversicherungen
wettbewerbsfähig, und der Patient kümmert sich
um seine Gesundheit eigenverantwortlich.

Seinen allergrößten Triumph feierte Bahr bis-
her mit der sogenannten Herdprämie. Für die
Zustimmung der FDP zur Einführung der Herd-
prämie durfte sich die Partei nämlich was wün-
schen, und zufälligerweise betraf der Wunsch
seinen Zuständigkeitsbereich: die Abschaffung
der Praxisgebühr, die im Bundestag auch prompt
und beinahe einstimmig beschlossen wurde.
Bahr jubilierte auf seiner Homepage: »Zum
1.1.2013 haben wir die Praxisgebühr abgeschafft.
Das entlastet Patientinnen und Patienten und
baut Bürokratie in den Arztpraxen ab. Arzt und
Patient werden nun wieder mehr Zeit für ein Ge-
spräch haben.« Denn das größte Problem beim

Arztbesuch, solange es die Praxisgebühr noch
gab, war ja immer, dass der Arzt erst umständ-
lich seinen Geldbeutel rauskramen, und dann,
weil der Patient die zehn Euro nicht passend
hatte, zur Bank laufen musste, wobei ihn auf
dem Weg dorthin streunende Hunde anfielen
und er ein paarmal fast überfahren wurde, be-
vor er abgehetzt und mit ungewaschenen Hän-
den zurück in die Praxis kam, um dem Patien-
ten das Wechselgeld zu überreichen. – Für ein
Gespräch mit dem Patienten, zum Beispiel über
teure Zusatzbehandlungen, blieb da kaum Zeit.
Damit hat Bahr aufgeräumt.

Von den drei jungen Wilden der FDP ist Bahr
seit dem Sturz Westerwelles bisher der allerwil-
deste. Christian Lindner war schnell beleidigt

und versucht nun, das Feld von hinten aufzurol-
len, und Philipp Rösler … ein hoffnungsloser
Fall. Dabei verbindet Bahr vor allem mit Rösler
viel: Beide mögen Lakritze, Sushi und die un-
sichtbare Hand des Marktes. Und lediglich bei
Laktose ist für beide Schluss mit der Toleranz.
Milch vertragen sie nicht. Trinken sie auch nur
ein Glas, müssen sie sich übergeben und kom-
men tagelang nicht vom Topf runter. Milch ist
für sie, was Kryptonit für Superman ist.

Damals, als sie an die Spitze der FDP stürm-
ten, dachten sie: Wenn sie etwas stoppt, dann
Milch. Dass sie eines vielleicht nicht allzu fer-
nen Tages von der Fünf-Prozent-Hürde aufgehal-
ten werden könnten, hatten sie nicht für mög-
lich gehalten. Denn »Liberale fürchten sich nie«,
hat Bahr einmal gesagt.

Dennoch hat er vorgesorgt. Bei der Commerz-
bank hat sich der Bankkaufmann ein Rückkehr-
recht offengehalten. »Das macht mich unabhän-
gig«, behauptet er. Noch unabhängiger könnten
ihn nach der nächsten Bundestagswahl die neu
geschaffenen Kontakte machen. Bahr, Daniel
Bahr, der Doppelnull-Agent im Auftrag Ihrer Ma-
jestät, Königin Liberalisierung I., wird sicherlich
einen aufregenderen Job als bei seiner alten
Bank bekommen. Vielleicht in der Versicherungs-
branche, Schwerpunkt Pflegezusatzversicherun-
gen.

Gregor Füller
Zeichnung: Frank Hoppmann

Gestatten: 
Bahr, 
Daniel Bahr !
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Es geht uns zwar alle nichts an, trotz-
dem traf es uns kalt und unvorbereitet.
Den Schulkindern rann Trauersekret aus
den Augen, und die Müt ter sonderten Be-
troffenheitsliquid ab. Die Wulff-Ehe ist eine Ex-

Ehe. Spiegel Online: »Es wird
am Tag dieser Nachricht keinen

Abendbrottisch in diesem Land ge-
ben, an dem nicht über diese Trennung

geredet wird.« Wer will da widersprechen?
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Chris, wir
müssen reden ...

Am Tag, als das Ende kam:
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Bettina Wulff 
startet in

ein neues
Leben. 
Es geht

uns zwar
nichts an,

aber aus
ihrem Bekann-

tenkreis ist
zu erfahren,
dass sie ge-
fasst auftritt.
Sie spielt mit
dem Gedan-
ken, sich ihr

delfinförmi-
ges Intimtattoo

mit der Inschrift
»Christian und

Bettina – forever
love and best 
friends with 
Veronica und 
Carsten!« ent -
fernen zu 
lassen.

Christian Wulffs
Ehrensold geht
momentan
kom plett für
seine Ex-
Frauen und
Kinder
drauf. Es
geht uns
zwar nichts
an, aber er
ernährt sich
momentan von
Probekä-
sehäppchen ei-
nes Hanno-
veraner Super-
markts und sei-
nen Popeln.
Wulff plant,
diese Tätigkeit
in Zukunft
aufzugeben
und hauptbe-
ruflicher Gratis -
probentester
zu werden.

Was wird aus IHR? Was wird aus IHM?

Chris, 
wir 

müssen 
reden.

Heute war eine fette Frau 
beim Maschmeyer ...

Ja, Betty, warum haben 
sie mir heute meine Kre-

ditkarte an der Tankstelle 
zerschnitten?

Es geht um was anderes,
ich brauche Geld für ein

neues Tribal!

Na, dann geh doch zum
Tätowierer und frag, ob
er dir nicht gratis sein

Firmenlogo auf die Stirn
setzen kann!

Daddy, wir wollen auch Geld!

Wie das Traumpaar 
auseinandergingLetzte Staffel
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E g o n  G e e r k e n s  u n d  F r a u
IMMOBILIEN

Keine Anzeige

Objektbeschreibung: Das großzü-
gige, wenig genutzte Einfamilienhaus
befindet sich in perfekter Lage. Genie-
ßen sie morgens das Vogelgezwitscher
und das sanfte Klicken der Fotoappa-
rate der im umliegenden Terrain cam-
pierenden Paparazzi. 
Die stilvolle Inneneinrichtung des
Hauses ist einem Möbel-Höffner-Pro-
spekt nachempfunden. Auf dem um-
friedeten Grundstück befindet sich ein
gemauerter Grill, ein Trampolin für
die Patchwork-Kinder und ein AWD-
Schrein. Der Garten wurde vom Vor-
besitzer nur genutzt, um seine Stimm-
bänder an den Obstbaumstämmen
rau zu reiben. Auf Wunsch kann das
Haus auf Kosten eines heimlichen
Gönners auf drei Stockwerke upgegra-
det werden.

Lage: Das ruhige Großburgwedel eig-
net sich prima zum Schlafen. Schnell
haben Sie hier Ihr Bett gefunden. An
warmen Tagen können Sie auf der
Hollywoodschaukel ein Nickerchen
im Freien halten. In der kalten Jahres-
zeit können Sie auf der Couch vor dem
Fernseher wegdösen. Es gibt keine
nervigen Spaziergänger, keine Ge-
schäfte, keine westliche Zivilisation:
In Großburgwedel genießen Sie alle
Vorzüge Hannovers auf kleinerem
Raum.
Preis: 500.000 Euro und Annahme ei-
ner Einladung in unsere Ferienvilla
nebst geselligem Abend und Sektemp-
fang
Finanzierung: Gern vermitteln wir Ih-
nen ein Darlehen zu lächerlich nied-
rigen Zinssätzen bei meiner Frau.

Was 
Promis 
sagen

Hat der
Christian
die Bet-
tina ge-
schubst?
In Bild
stand 
davon
nichts.

Wenn du mir kein 
Geld gibst, dann musst

du leider ausziehen.

Okay, du kannst in der
hypothekenbelasteten
Bruchbude weiterwoh-

nen. Ich packe meine Sa-
chen und rufe sofort Kai
Diekmann an, um ihm

alles zu erzählen.

Aber Chris, ich bin eine
eigenständige, selbst-
ständige Frau, und als
solche brauche ich ein

neues Tribal!

Ja, aber andere Frauen gehen auch
einer geregelten Tätigkeit nach.

Außerdem muss ich noch die Ausbil-
dung für Dumpfbacke zahlen. 

Da kann ich ewig löhnen.

Ey, ich heiße Annalena!

Mir scheint, der 
Rubikon ist hier 
überschritten.

Zum Geburtstag 
wünsche ich mir ein 
edles Bobby-Car mit 

allem Pipapo.

Die Wulffs
haben 
das Wert-
vollste 
errungen: 
die 
Freiheit.

Sylvie van der Vaart

Joachim Gauck

Ich wün-
sche den
beiden
Wieder-
vereini-
gung 
unterm
Roten
Stern.

Wenn 
die Betty
keinen
neuen 
findet, ein
Lothar
Matthäus
würde
den Job
machen.

Kim Jong-un

Lothar Matthäus
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Wie 
finden 

sie

Er  schaut sich schon nach neuen Frauen um:

Bettina  arbeitet wieder 
in ihrem alten Beruf ...

... Sie kann auch schon 
wieder lachen!

Wulff arbeitet sogar an einem eigenen Buch.

Nein, wenn man verheiratet ist,
dann macht man das nicht mehr!

Im Bad brauchte sie
so lange, wie eine

Rubikonüberschrei-
tung dauert. Wir

überlegten schließ-
lich, wie wir im
Ehebett Krieg

führen könnten ...

Kein Problem, das 
bekommst du zurück.

Hey! Das war mein Geld, das du
da gerade reingesteckt hast!

Also aus PR-
Sicht ist der

Laden hier eine
einzige Kata-

strophe ...

zurück 
ins Leben?
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»Ich möchte nicht in 
einem Land leben, in dem
eine finanziell abhängige

Frau einen verlassen
kann.«
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Wird er Russe?

?
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Die Berge    
und das P  

Ein solches men schen frei es Amt ist
die deutsche Pferdebehör de. Sie

existiert gleich elffach, denn genau
so viele staatliche Gestüte gibt es
hierzulande. Ihre schönsten Arten
heißen Hauptgestüt, Landgestüt
oder auch Haupt- und Landgestüt.
Doch egal, wie der Name lautet, in
allen stecken Haupt,-, Land-, Luft-,
und sonstige lukrative Steuergelder.

Natürlich könnte man böse fragen,
warum sich ausgerechnet der Staat
mit dem Züchten sogenannter Land-
beschäler abgeben muss. (Das sind
Hengste und nicht etwa die bäuerli-
chen Hilfskräfte beim Kartoffelko-
chen.) Benötigt doch in Zeiten der
Erntemaschine kein Mensch
mehr ein Pferd. Aber genau
andersrum wird ein Schuh
draus. Beziehungsweise
ein Hufeisen: Dort wo
ein Pferd ist, benö-
tigt keine Behörde
mehr einen Men-
schen. Das Pferd
dient also dem
Betriebsfrieden!
Es stellt keine
Anträge, lüm-
melt

nicht in Wartezimmern rum, will nie
in die Akten sehen und legt keinen
Widerspruch ein. Kurzum, das Pferd
ist der ideale Verwaltungskunde,
höchstens sein Wiehern stört gele-
gentlich den hippolo gischen Haupt-
schlaf. Aber sonst könnte es aus Ver-
waltungssicht gar nicht genug Amts-
schimmel geben – sorgen sie doch
dafür, dass in der Behörde wenigs-
tens einer immer trabt.

Mit eher feststehenden Dingen
beschäftigt sich dagegen die

deutsche Montanverwaltung. Das
Bergwesen ist ihr ureigenster Da-
seinszweck, wie wir zum Beispiel am

Bergamt Stralsund erkennen
können. Wir erkennen es so-

gar besonders gut, denn
in Stralsund

versperren uns keinerlei Berge die
Sicht. Im Gegenteil: Die Hansestadt
ist ungefähr so gebirgig wie Gregor
Gysi riesig ist oder Oliver Pocher ko-
misch. Aber das macht nichts. Ein
Bergamt kann es auch ganz ohne
Berge geben, der Name ist völlig
egal: Zitronenfalter werden ja auch
nicht aus Zitronen gefaltet. Außer-
dem könnte es doch sein, dass über
Nacht plötzlich mal ein unterbeschäf-
tigtes Gebirge in Stralsund vorbei-
kommt – für dieses Gipfeltreffen hält
der Staat schon mal 18 Beamte be-
reit, die sich dann um alle Fragen
kümmern, die die Berge stellen. Bis
es so weit ist, widmen sie sich aber
erst mal dem Abbau von Steinen und
Erden, was ja auch eine schöne Be-
schäftigung ist, denn mit dem Ab-
bau von Verwaltung hat sie nicht das
Geringste zu tun. 

Apropos nichts zu tun: Im Bun-
dessprachenamt Hürth sind so-

gar sagenhafte 1 000 Leute damit
beschäftigt, das große Nichts zu ver-
walten. Amtlich heißt ihre Aufgabe
natürlich »Sprachausbildung der

Bundeswehr«, aber dieses Be-
tätigungs-

feld hat eine so unermessliche Di-
mension, dass selbst 10 000 Sprach-
beamte damit überfordert wären –
zumal in der Truppenkampfdisziplin
»Deutsch als Fremdsprache«. Des-
halb machen die Stammelverwalter
einfach mal das, was am wenigsten
stört: Texte übersetzen und »zen-
trale Fachaufgaben« wahrnehmen.
Über 400 Lehrkräfte, 35 Ausbil-
dungsstätten, 5 Inspektionen, meh-
rere Dutzend Referate und 50 Mil-
lionen Euro pro Jahr werden dafür
benötigt. Böse Stimmen behaupten
zwar, das könne jeder private Ver-
ein genauso gut auf Honorarbasis
erledigen, aber dasselbe wäre es na-
türlich nicht: Wie wir alle wissen, ist
richtiges Amtsdeutsch nun mal was
ganz anderes als die simple Privat-
sprache.

Deshalb befleißigt sich seiner
auch die Deutsche Dienststelle

für die Benachrichtigung der nächs-
ten Angehörigen von Gefallenen der

ehemaligen

Das Schöne an unseren Behörden ist ihre Selbständigkeit. Selbst
wenn wir gar nichts von ihnen wollen, können sie sich endlos mit
dem Verwalten beschäftigen. Das geht sogar besser, wenn keiner
kommt und sie vom Amtieren abhält! Deshalb gibt es Behörden,
bei denen normale Menschen gar nicht erst vorgesehen sind.
Störung ausgeschlossen – perfekt!
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ge an der Ostsee 
 s Pferd als Kunde

Das Landesamt für Bürokratieabbau

deutschen Wehrmacht (WASt) in Ber-
lin. Ihr Name ist derart lang, dass
bis zum Aussprechen auch noch der
Dritte Weltkrieg vorbeigehen könn -
te. Aber ihre Tätigkeit ist noch viel
länger. Selbst sagenhafte 68 Jahre
nach dem Ende der Wehrmacht
gräbt sie unermüdlich weiter Wehr-
machtswitwen aus, die zum Zeit-
punkt ihrer Heirat wahrscheinlich
drei Jahre alt gewesen sein müssen.
Die Zahl eingehender Suchanträge
ist entsprechend gering, was die Be-
amten allerdings nicht davon abhält,
sie als ausgesprochen störend zu
empfinden. Eingangsbestätigungen
werden von ihnen grundsätzlich
nicht verschickt, Bearbeitungsfris-
ten sind unbekannt. Man müsse die
Personendaten schließlich per Hand

aus einem alten Aktenbestand zu-
sammentragen, heißt es dazu, und
ebenso drohend wie staubge-
schwängert wird hinzugefügt, mit
wie vielen prima Akten man hier zum
Zeitvertreib spielen kann: alphabe-
tische Zentraldatei – Kriegsgefange-
nendatei – Abteilung Kriegsmarine
– Kriegsgräberdatei – Erkennungs-
nummernregister. Ein Schelm, wer
da an Tempo denkt! Rund 900 Mit-
arbeiter, oder sagen wir mal Mitwir-
kende, schieben pro Jahr etwa 500
Anfragen vor sich her, was pro Nase
mehr als einen halben Antrag ergibt.
Völlig zu Recht ist daher in der
Selbstauskunft von »einer Vielzahl
von Fällen« die Rede. Und mit dem
Ende der DDR schwoll dieses im-
mense Arbeitspensum noch einmal

gewaltig an – also nicht die Zahl der
Gesuche, aber die Zahl der zu be-
fummelnden Karteikarten. Kamen
doch aus heiterem Himmel das Mi-
litärarchiv Potsdam und die Wehr-
machtsunterlagen aus dem Staats-
archiv der DDR hinzu! Es ist also
noch jahrzehntelang für Beschäfti-
gung gesorgt, und wenn einmal die
letzte Witwe das Zeitliche gesegnet
hat, benachrichtigen sich die Beam-
ten der Dienststelle eben selber!

Und wenn das Risiko der Unter-
beschäftigung doch einmal zu

groß werden sollte, kann man die
Behörden ja einfach doppelt anle-
gen. Wie das Bundesinstitut für Risi-
kobewertung und das Büro für Tech-
nikfolgen-Abschätzung beim Deut-

schen Bundestag (TAB). Die einen
beschäftigen sich mit der Einschät-
zung von Risiken und die anderen
mit der Abwägung von Risiken. Die
einen benötigen dafür satte 700
Hanseln und die anderen noch ein-
mal saubere acht. Die Wirkung, so
maulen notorische Kritiker, sei aller-
dings einem »Horoskop der Tech-
nik« nicht unähnlich. Aber gegen
solch unqualifizierte Anwürfe wollen
wir die Beamten doch einmal in
Schutz nehmen. Egal wie groß oder
klein, wie effektiv oder verschwen-
derisch – ein Risiko können sie al-
lesamt schon mal ausschließen: Ihre
Behörde wird mit Sicherheit nicht
aufgelöst.

Reinhard Ulbrich
Zeichnungen: Reiner Schwalme
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Als bayerischer Ministerpräsident und direkter
Nachfahre ist der Enthusiasmus bei mir beson-
ders groß, dass es König Ludwig II. erneut ins
Kino geschafft hat. Diesen cineastischen Erfolg
hat er mir noch voraus. Dafür kam ich häufiger
als er im Fernsehen (Panorama, frontal21, Mona
Lisa). Der neue Ludwig II. ist ein Film für Herz und
Kropf. Er ist unbequem wie eine Schmusedecke
aus Hermelin und legt den Finger in die verschlos-
sene Wunde. Da bleibt kein Augenekzem tro-
cken. Wenn ich dazu komme, werde ich ihn mir
demnächst persönlich anschauen. Versprochen.
Allerspätestens im Nachtprogramm des Bayeri-
schen Rundfunks.

Meine volle Anerkennung gilt den Filmema-
chern für deren Courage, sich an diesen schwie-
rigen Stoff herangewagt zu haben. Sie hätten ge-
nauso gut einen bequemen Streifen über maro-
dierende Dealer in Mexiko, ausgebeutete Kinder
in Bangladesch oder verstrahlte Schmetterlinge
in Japan drehen können. Aber sie entschieden
sich für die Königsdisziplin. Obwohl sie wussten,
dass auf dem Film ein Fluch
lastet, der bislang keinen
Hauptdarsteller verschont
hat. O. W. Fischer verlor
nach der Verkörperung des
Ludwig bekanntlich seine
beiden Vornamen, und Helmut Berger wurde
nach dem Visconti-Schinken unheilbar schwul
und musste sich nun sogar mit anderen Verlie-
rern im Dschungelcamp einsperren lassen. Aber
für die Rolle des Lebens ist kein Preis zu hoch.
Und ja, verflucht, ich würde ihn auch spielen,
wenn man mich nur fragte.

Noch immer – und wie ich – polarisiert Seine
Majestät die Massen. Die einen sehen in König
Ludwig den wichtigsten Bayer neben Kaiser Franz
und Meister Eder; die anderen sollen einfach das
Maul halten. Sein angeblicher »Tod« hat mehr
Menschen im Freistaat bewegt als die chroni-
sche Reflux-Erkrankung von Franz-Josef Strauß.
Außerdem hat sein Schicksal tiefgreifende Spu-
ren in unserem Rechtssystem hinterlassen. Seit
dem verhängnisvollen Urteil gegen den Kini, wie
wir ihn liebevoll nennen, tut sich die königlich-
bayerische Justiz schwer damit, Leute für unzu-
rechnungsfähig zu erklären. Es sei denn,
sie bezichtigen Banker krummer Ge-
schäfte. Für einen bayerischen Regenten
war Unzurechnungsfähigkeit jedenfalls nie
wieder ein Kündigungsgrund. Ganz im Gegen-
teil. Die jüngere Geschichte hat gezeigt, dass
unser schönes Land mit schön bekloppten
Machthabern ganz gut gefahren ist. Der Verrückt-
heitsgrad eines Politikers sagt nämlich nichts
über dessen Kompetenz aus. Erst recht nichts
über  dessen Kompetenzkompetenz. Und am
allerwenigsten über dessen Kompetenzkom-
petenzkompetenz.

Ja gut, der Söder ist ein gemeingefährli-
cher Psycho. Und gewiss lägen die Voraus-
setzungen günstig, ihn zwangseinweisen

zu lassen. Aber was hätte ich davon, wo Strom-
behandlungen und Lobotomie auch in bayeri-
schen Anstalten quasi verboten sind? Und wer
garantiert mir, dass der bullige Franken-Freak in
der Klapse die Medikamente schluckt und nicht
eines Nachts mit dem Waschhydranten ein Loch
in die Mauer wirft und ausbüxt? Alles schon mal
dagewesen.

Aber war Ludwig überhaupt plemplem? Ich
weiß aus leidvoller Erfahrung, wie schnell Un-
sinn über große Persönlichkeiten geredet wird
(mir wurde sogar einmal ein uneheliches Kind
angedichtet, aber das ist lange her, es ist jetzt
schon 11). 

Klar, seine letzten Dekrete hatte Ludwig mit
»Kleopatra« unterschrieben. Aber ist das ein In-
diz? Ich unterschreibe meine Befehle an die Land-
tagsfraktion auch gern mal mit »Horst I.«. Dach-
schaden hin oder her, über jeden psychiatrischen
Zweifel erhaben sind seine Verdienste für die Kul-
turnation. Ohne Ludwigs Mäzenatentum hätte
Richard Wagner allenfalls Berühmtheit als Pizza -

bäcker im elterlichen Betrieb
erlangt (Spezialität des Hau-
ses: Pizza »Götterdämme-
rung«). Ludwig machte aus
Bayern den »Mittelpunkt der
Schönheit«, vor ihm war un-

sere Heimat ein Ausbund an Hässlichkeit. Ohne
seine Schlösser und Lustgärten wäre Bayern wohl
ein inzestuöser Bauernstaat voller schnupftabak-
süchtiger Seppel geblieben, der nach und nach
unter seinen Kuhfladen erstickt. Nach Einführung
des Länderfinanzausgleichs konnten die Pracht-
bauten dann auch flugs abbezahlt werden. Lud-
wig war es, der den Freistaat an das Reich an-
gegliedert hat, was ihm Restdeutschland bis
heute übel nimmt.

Ludwigs Kreativität war grenzenlos, ständig
schlüpfte er in neue Rollen. Als Ludwig van Beet-
hoven revolutionierte er die abendländische Mu-
sik; als Ludwig Wittgenstein stellte er die Logik
auf ein völlig neues Fundament; als Ludwig Er-
hard erfand er das Zwei-Mark-Stück und als »Wig-

gerl« Kögl holte er fünf Deutsche Meis-
terschaften mit dem FC Bayern Mün-
chen. Und stets folgte er seinem Her-

zen. Was mir die Büroange-
stellte, war ihm der Stallbur-
sche. Unter seiner Ägide ist

Bayern toleranter geworden. Män-
ner seiner Fraktion mussten sich bei

uns nicht mehr in zwielichtigen Ni-
schen herumtreiben, sondern konn-
ten offen zu ihrer Neigung stehen.
Landsleute wie Sedlmayr, Mosham-
mer und Amarell können ein freudig’

Requiem davon singen. 
Was oft vergessen wird: Lud-

wig war auch ein Meister des
technischen Fortschritts. Er kon-
struierte zahllose nützliche Ge-
genstände, die unseren Alltag er-

Ministerpräsident 
HORST SEEHOFER exklusiv für 

EULENSPIEGEL
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leichterten, wie zum Bei-
spiel die motorisierten
Rollschuhe für Acker-
gäule, die aus der
modernen Land-
wirtschaft nicht
mehr wegzu-
denken sind.
Etliche
Pläne blie-
ben aber
aus gu-
tem
Grund un-
vollendet. So
fand man in einer
Schublade ab -
struse Skizzen
für eine Art
schwebender
Straßenbahn,
die mittels
Magnetismus
angetrieben
und den
Münchner 

Hauptbahnhof mit Schloss Herrenchiemsee ver-
binden sollte. Wenn irgendetwas den Irrsinn Lud-
wigs je beweisen sollte, dann dieses Hirngespinst.

Noch immer gibt sein frühes Ende Rätsel auf.
War es tatsächlich Selbstmord? Oder doch ein

Komplott? Oder der Pumuckl? Eins ist klar
– wenn ich dereinst im Weiher gefunden

werde, war’s der Huber, Erwin, die-
ser verzweifelt neidische Unglücks-
rabe und Hinterbänkler im Maxi-
milianeum, so weit hinten, dass
er mit dem Hintern schon fast
an der Isar sitzt.

F.d.R.:
Florian Kech

 s in Neuwahnstein
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Das Falschfahrer
Schon wieder kam es zu einem schweren Unfall
durch das Falschfahrer. Als erstes Medium durch-
brach nun Bild die bundesdeutsche Schockstarre
und forderte: »Stoppt endlich diese Geisterfah-
rer!« Aber wie ticken solche offensichtlich geistig
zurückgebliebenen Menschen, was sind die Mo-
tive ihres irrationalen Handelns? Um dies heraus-
zufinden, müsste man wohl Bild-Vize Nikolaus
Blome persönlich fragen. Aber auch das Wesen
des Falschfahrers lohnt eine eingehende Betrach-
tung. Wir stellen deshalb exemplarisch eines vor.

Michael G. ist 47 Jahre alt und Falschfahrer der
ersten Stunde. Er macht einen normalen, ja ge-
radezu vernünftigen Eindruck. Über seinem ver-
geistigten Gesicht thront ein blutiger Katzenka-
daver, dessen Schwanz er im Sekundentakt vor
seinen Augen schwingen lässt. »Aus Überzeu-
gung fahre ich in die falsche Richtung«, gibt er
unumwunden zu. Zu Beginn sei es nur ein Ver-
sehen gewesen. Links und rechts auseinander-
zuhalten, sei seine Sache nie gewesen. Zum Vor-
wärts-und-rückwärts-Verwechseln war es dann
nur noch ein kleiner Schritt. Schnell fand G. Ge-
fallen am Leben auf der Überholspur in umge-
kehrter Richtung. »Das Fahren ist so viel ange-
nehmer«, sagt er. In all den Jahren habe er nie
ein Drängeln seines Hintermannes erlebt. Mi-
chael G. kommt immer zügig durch, und wenn
er unsicher ist, wo er sich gerade befindet, schal-
tet er kurz den Verkehrsfunk ein und wird um-
gehend über seinen Aufenthaltsort nebst Fahrt-
richtung informiert.

Seitdem er falschfährt, treten ihm die anderen
Verkehrsteilnehmer mit höchstem Respekt ent-
gegen. Deshalb kann er sich auch nicht vorstel-
len, dass ein Stopp für Falschfahrer, wie von der
Bild-Zeitung gefordert, bei den anderen Verkehrs-
teilnehmern auf Wohlwollen stoßen würde. »Sto-
ßen«, G. zwinkert, »Sie verstehen?« Der Verkehrs-
rowdy grient rotzfrech. Obwohl, von diesem
Blome würde er sich das schon mal gefallen las-

sen. Er müsste ihn, Blome, ja nicht
gleich totfahren. Mi-

chael G. hätte auch kein Problem damit, den rich-
tigen Bild-Chefredakteur, der sich gerade auf
Computerurlaub in den USA befindet, leicht zu
streifen, so dass dieser sich überschlägt und aus
dem Auto geschleudert wird. »Dann würde ich
halt noch mal zurücksetzen«, sagt der unkom-
plizierte umgepolte Bleifüßler.

Wenn sich Michael G. diese Szenerie vorstellt,
verlässt ein Tropfen der Rührung seinen rechten
Augenwinkel. »Eigentlich sind wir ja alle Falsch-
fahrer«, gibt er zu bedenken. Alles hängt nur da-
von ab, wo wir uns befinden. In England
zum Beispiel gelte seine Form des
Fahrens als völlig normal. In Ita-
lien schert man sich darum über-
haupt nicht. Im Italienischen
existiert nicht mal ein Wort,
das das Konzept »Fahrtrich-
tung« beschreibt. »›Vor-
wärts‹, das ist doch nur
ein gesellschaftliches
Konstrukt, welches
sich zu dekonstruie-
ren lohnt«, gibt
er zu beden-
ken. 

Der Katzenschwanz, der ihm eben noch im Ge-
sicht hing, hat längst die Form einer Intellektu-
ellenbrille angenommen. »Vielleicht bedenken
das auch mal die feinen Herren von der Bild-Zei-
tung, wenn sie das nächste Mal eine Kampagne
gegen uns fahren.« Wohl wahr! Dem bleibt nur
hinzuzufügen, dass sie sich dabei rechts halten
und nicht überholen sollten.

Manfred Beuter
Zeichnung: Petra Kaster
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Rodriguez ist ein schlanker junger Mann au-
genscheinlich mexikanisch-indianischer Ab-

stammung. Tag für Tag verrichtet er schwerste
körperliche Arbeit auf dem Bau und in den Ab-
risshäusern der Elendsstadt Detroit. Abends geht
er manchmal in die Kneipe und singt sich eins.
Das eine oder andere Liedchen eben, das er sich
ausgedacht hat. Über den Kampf gegen das
Establishment, die vielen gescheiterten Pläne,
und dass ihm der »Sugar Man« mal wieder ein
paar farbige Träume verkaufen könnte.

Den Kneipern gefällt das. Gern betätigen sie
sich als informelle Talentspürnasen der Detroi-
ter Musikproduzenten, und denen gefällt es auch.
1970 machen sie mit Rodriguez die LP Cold Fact
und im Jahr drauf Coming From Reality. Die Kriti-
ker sind begeistert, besonders von den Texten,
die denen Bob Dylans in nichts nachstehen. Doch
weil beide Platten rätselhafterweise kaum Käu-
fer finden, ist die Firma an Zusammenarbeit mit
Rodriguez nicht länger interessiert. 

Der lässt es sich nicht verdrießen, denn er hat
genug zu tun: mit den immer schlechter bezahl-
ten Knochenjobs, mit der Organisation politi-
scher Demos und der Erziehung seiner drei Töch-
ter. Vor den Gefahren und dem Schmutz der
Straße kann er sie bewahren, indem er ihnen
Kunst und Kultur nahebringt. »Unsere Ganztags-
betreuungsstätten waren Museen, Galerien und
Leihbüchereien«, sagt Eva Rodriguez, seine Äl-
teste. 1981 beginnt der 39-Jährige an der Abend-
schule ein Philosophiestudium, das er erfolgreich
abschließt. Ob ihn die Kollegen auf dem Bau da-
für bewundern oder belächeln, ficht ihn nicht an.
Er hat eine Familie zu ernähren, also muss er
weiter malochen. 

Dabei ist Rodriguez längst ein Superstar. In
Südafrika, dem Land der rigidesten Rassentren-
nung, kennen und singen Millionen weiße Apart-
heidgegner seine Lieder und schöpfen aus ihnen
Widerstandskraft. Zwischen Kapstadt und Johan-
nesburg ist niemand so populär wie er, nicht ein-
mal Elvis oder die Stones können ihm das Was-
ser reichen. Aber das ahnt außerhalb des gefäng-
nisartig abgeschotteten Landes kein Mensch.
Auch Rodriguez nicht.

Sehr viel später erfährt es per Zufall der schwe-
dische Fernsehjournalist Malik Bendjelloul. 

Er hatte bis dato Musikerporträts gemacht so-
wie Interviews mit seltsamen Zeitgenossen. Bei-
spielsweise mit dem Mann, der 18 Jahre lang auf
dem Pariser Flugplatz Charles de Gaulle lebte, und
mit jenen psychopathischen Parapsychologen, die
der geheimen US-Militäreinheit New Earth Army
angehörten. Diese Typen wiederum inspirierten
die Hollywood-Regisseure Steven Spielberg und
Grant Heslov zu ihren Filmen The Terminal und
Männer, die auf Ziegen starren. Natürlich wäre auch
ein begnadeter Song-Poet und gebildeter Prolet
wie Rodriguez für die Branche ein gefundenes Fres-
sen gewesen. Der Brite Ken Loach hätte sich be-

stimmt alle zehn Finger nach einem real existie-
renden Hero aus der Working Class geleckt. Doch
Malik Bendjelloul zog es vor, seine Informationen
nicht zu verkaufen, sich lieber in Schulden zu stür-
zen, um nach sechsjähriger Arbeit seinen 86-mi-
nütigen Film

Searching for Sugar Man
abliefern zu können.  

Ausgelöst wurde die ganze Geschichte wohl
durch eine Amerikanerin, die in den 1970er-Jah-
ren einen Freund in Südafrika besuchte und ihm
als Gastgeschenk die LP Cold Fact mitbrachte.
Der Freund war hingerissen, überspielte die Lie-
der auf Kassetten und verteilte sie an seine
Freunde. Die taten ein Gleiches, und das setzte
sich munter fort. Mit dieser Art Samisdat wollte
sich die südafrikanische Plattenindustrie auf
Dauer nicht abfinden, schon gar nicht, als es in
den 1990er-Jahren mit der Burenherrlichkeit end-
lich vorbei war. Die Millionengewinne konnten im

Nirgendwo versickern, weil ja niemand etwas über
Rodriguez wusste. Man munkelte, er habe sich
nach einem misslungenen Konzert auf offener
Bühne erschossen beziehungsweise vor aller Au-
gen angezündet.

Um herauszufinden, wann und wo das gesche-
hen sein mochte, rief 1996 der Autor des Boo-
klets zur CD Coming From Reality interessierte
Fans zu detektivischer Mitarbeit auf. Ein Musika-
lienhändler und ein Musikjournalist fühlten sich
angesprochen und starteten eine Rechercheak-
tion interkontinentalen Ausmaßes. Nach einem
Jahr erfuhren sie, dass der vermeintlich Tote lebte,
nach einem weiteren Jahr übermittelte ihnen Eva
Rodriguez, die beim Surfen im Internet auf die

Suchmeldung gestoßen war, die Telefonnummer
ihres Vaters. Und im März 1998 folgte Rodriguez
einer Einladung nach Kapstadt, um sein erstes
großes Konzert zu geben.

Abertausende waren gekommen, aber eher hät-
ten sie an das Erscheinen des Messias geglaubt
als an das ihres leibhaftigen Idols. Auch als der
noch immer schlanke, scheinbar alterslose Rod-
riguez die Bühne betrat, zweifelten sie an seiner
Echtheit. Doch schon bei den ersten gesungenen
Worten des längst zur Hymne gewordenen Cold
Fact-Songs »I wonder how many times you’ve
been had« erkannten sie seine Stimme. Die hat
sich so wenig verändert wie der ganze Mann. Er
freut sich über die Liebe, die ihm entgegenge-
bracht wird, aber er flippt nicht aus. Er lässt sich
noch zu gut 30 Konzerten überreden, und alle
sind ausverkauft. An das viele Geld, das er jetzt
verdient, kann er sich nicht mehr gewöhnen. Was
die Familie nicht braucht, spendet er denen, die
es bitter nötig haben.

Inzwischen ist Rodriguez 70. Er wohnt noch im-
mer in dem alten, windschiefen Haus in Detroit,
in das er vor mehr als 40 Jahren einzog. Und er
geht jeden Tag auf den Bau, sofern sie dort Ar-
beit für ihn haben.

Renate Holland-Moritz

Hymne auf einen Arbeiter

Es ist das aufregendste, 
spannendste und anrührendste 

Leinwanddokument, 
das ich je gesehen habe.

Eule_2013_02_42_43_Eule_0906_  14.01.13  13:51  Seite 42



Sport

EULENSPIEGEL 2/13 43

G
er

h
ar

d
 G

lü
ck

Eule_2013_02_42_43_Eule_0906_  14.01.13  13:51  Seite 43



TINA MODOTTI
FOTOGRAFIEN
einer Revolutionärin

Frau mit Fahne, 1928

Tina Modotti kämpfte in den 
Reihen der Internationalen Roten 
Hilfe nicht nur in Spanien. Sie war 
Gefährtin von Edward Weston, Julio 
Antonio Mella und Vittorio Vidali. 
Als Fotografin schuf sie Kunstwerke 
in Licht und Schatten.

Tina Modotti. 
Fotografien einer Revolutionärin

96 S., 85 s/w Fotos, Hardcover mit 
Schutzumschlag 19,90 EUR

ISBN 978-3-939828-86-0
Verlag Wiljo Heinen, Berlin

www.modotti.de
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kandierter-ingwer.de 
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Einen Wolf zum Haushund zu domes-
tizieren, dauert einige zehntausend
Jahre. Wer so viel Zeit nicht hat, kauft
sich ein fertiges Exemplar. Doch wel-
ches? Hunde gibt es in nahezu allen
Formen, Varianten und Gerüchen,
vom hysterischen Handtaschenkläf-
fer über Upperclassmiststücke, die
täglich manikürt werden wollen, bis
hin zu tapsigen Großrassen, von de-
ren Tagesration Fleisch sich eine
Kleinstadt ernähren könnte. Ihnen
ist eines gemeinsam: Sie machen
hin, jederzeit und überall. Während
der Nicht-Hundebesitzer den Hund
stets vom Exkrement her denkt, hat
der Haushund in den einschlägigen
Kreisen seine Rolle als Nutztier, das
vormittags die Schafe vom Stall auf
die Weide bringt, mittags ein paar
Landstreicher verbellt und nachmit-

tags den Schlitten schnur zum Süd-
pol und stracks wieder retour zerrt
und dafür im besten Falle einen
Klaps auf den Rücken und ein Stück
alten Pansen erwartet, längst hinter
sich gelassen. Der moderne Hund

ist Familienmitglied, Ratgeber, Ge-
sprächs-, Skat- und Sexualpartner in
einem. Er verfügt über einen eige-
nen Wohnbereich, den man nur mit
Rufen wie »Happi, happi« oder »Wo
ist denn mein süßer Schnuckiputzi!«
oder eben winselnd betreten darf.
Er wählt sein Essen aus einem Me-
nüvorschlag, der täglich auch ein ve-
getarisches Gericht enthält, besitzt
eine elektrische Zahnbürste, eine CD-

Sammlung mit den Abteilungen »be-
sinnliche Momente«, »Frohsinn im
Familienkreis« und »lustige Tierstim-
men«. Zumindest in russischen Oli-
garchenfamilien untersteht ihm ein
Kammerdiener. Um sich in seiner Per-

sönlichkeit weiter zu entwickeln, hat
er wöchentlich einen Termin beim
Personal Coach, geht zur Psychoana-
lyse und zum therapeutischen Reiten.
Alles, was sich dreht, dreht sich um
ihn. So jedenfalls sieht das gehobene
Hundeleben heute aus.

Es wäre ungerecht, den Hund als
warme, lautgebende, flohbesetzte
Kotmaschine zu unterschätzen. Oft tut
er guten Dienst: Sprengstoff im Flug-

Der Hund an sich wird oft a ls  
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Krea

gepäck nicht finden, Rauschgift als
Analstöpsel transportieren, Blinden
an der Ampel gut zureden und dann,
wenn die Hälfte der Fahrbahn ge-
schafft ist, einem Stadtkaninchen
nachhetzen – wer könnte darauf ver-

zichten? Eine Sonderstellung unter
den hundeaffinen Personen nehmen
die Züchter ein. Ihr Interesse gilt ein-
zig dem Design. Als Zuchterfolge gel-
ten Tiere ohne Fell, mit fenstervorhang-
großen Ohren, mit von innen beleuch-
teten Augen oder mit Revisionsklappe.
Oder solche, in deren Genmaterial art-
fremdes Erbgut eingekreuzt werden
konnte, wie bei der Deutschen Dogge,
die Elchgene in sich trägt, dem Wes-

tie, einer Kreuzung aus Nudelholz und
Flaschenbürste, und dem Deutschen
Schäferhund, in dessen DNA sich der
senkhüftige deutsche Schäfer einge-
tragen hat. Oder dem Englischen Bull-
terrier, der gegenwärtig für die SPD

ein höheres Bundeskanzlergehalt er-
streitet. 

Fälschlich wird angenommen, dass
der Hund vom Menschen lebt. Die
Verhältnisse sprechen jedoch eine an-
dere Sprache: Am Hunde sind in
Deutschland etwa genauso viele Ar-
beitnehmer sozialversichert beschäf-
tigt wie in der Autoindustrie. Der
Hund als Unternehmer hält ganze Sip-
pen am Leben, oft schon in der drit-

ten Generation. Es gibt Hundefrisöre,
Mode für Hunde und spezielle Ho-
tels, Hundeschulen, Hundepsycholo-
gen und Hundefotografen, Hundebril-
len, Hundewindeln, Hundesärge und
natürlich Hundezeitschriften, die oft
Beziehungsprobleme mit dem Herr-
chen oder Frauchen behandeln; für
sehbehinderte Hunde bieten einige
der Zeitschriften auf ihren Internet-
seiten sogar Audioversionen an, in
denen die Beiträge vorgebellt wer-
den. Und wer weiß, vielleicht gibt es
bald das erste Hundebordell. Natür-
lich eins, in dem der Halter, während
sein Rüde sich vergnügt, bei einer
schönen Tasse Kaffee warten kann.
Aber keinesfalls umgekehrt, weil die
deutsche Rechtsprechung die Liebe
zum Hund neuerdings unter Strafe
stellt. Deutschland ist so sehr Hun-

deland, dass es nicht nur den Tag
der Deutschen Einheit, den Herren-
tag und den Valentinstag gibt, son-
dern gleich mehrere Hundstage!

Im Vergleich zum Fisch ist der Hund
der schlechtere Schwimmer. Dafür
kann er besser bellen. Das macht ihn
beim Menschen so beliebt. Allerdings
nicht bei allen. Hundefreunde und
Hundehasser sind sich ähnlich fremd
wie Schalke und Dortmund, Schiiten
und Stalaktiten oder Bettina Wulff
und Intelligenz. Sobald irgendwo die
Begriffe »Kampfhundverordnung«
oder »Maulkorbzwang« fallen, bre-
chen hochemotionale Diskussionen
aus. Auf der einen Seite heißt es ver-
harmlosend: »Der tut nichts, der will
nur beißen!«, auf der anderen gilt
die Forderung nach sofortiger Ein-
schläferung sämtlicher Hunde schon
als Kompromisslösung. Weil eigent-
lich auch die Besitzer eingeschläfert
werden sollten.

Niemand gibt so viel menschliche
Wärme wie ein Hund. Das widerspie-
gelt sich in den Kosenamen, mit de-
nen Hunde bedacht werden: Mausi,
Püppi, Schnecke und – besonders
für Deutsche Doggen geeignet – Wut-
zelchen. Oder »Vierbeiner«. Das ist
zwar nicht besonders originell, lässt
aber auf die Fähigkeit des Halters
zum richtigen Abzählen der Gliedma-
ßen schließen. Nachteil: »Vierbei-
ner« passt auch für Stühle.

Manchmal hört man den Vorwurf,
für Hunde werde in diesem Land
mehr getan als für Kinder. Das ist
der pure Neid – Kinder sind was für
Leute, die keine Hunde haben kön-
nen.

Robert Niemann
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Wer vor Kurzem ein Bundesligastadion 
besuchte, fand deprimierende Zustände vor:
Menschenleere Ränge statt fröhlicher Zuschau-
ermassen, gespenstische Stille statt Jubel und
Applaus. Und auch außerhalb der Winterpause
ist es kaum besser. Schon seit Jahren trauen
sich normale Menschen nicht mehr zum Fuß-
ball, denn die Stadien sind dem Zugriff des
Rechtsstaats entzogen – dort regieren Horden
schwerbewaffneter Ultras, die die rechtschaffe-
nen Zuschauer mit Hilfe von Gesängen, Plaka-
ten und Fackeln terrorisieren. Die Ausschreitun-
gen kosten Spieltag für Spieltag Hunderte Zivi-
listen das Leben. Doch das ist bald vorbei, denn
jetzt gibt es das sagenumwobene Konzeptpa-
pier »Sicheres Stadion«, das die Bundesliga im
Dezember mit freundlicher Hilfe der Innenmini-
sterkonferenz erstellt hat. Ein erster Erfolg ist
bereits eingetreten: Der für den 21.12. an-
gekündigte Weltuntergang konnte verhindert
werden. Aber was genau steht in dem Papier 
eigentlich drin? Rechts die wichtigsten Punkte:

In-nen-mini-ster-kon-
fe-renz! Olé, olé, olé!

Schalalaaa, schalalalaaa,

Alle drei: Nazischweine! – Das Simon-Wiesenthal-Zentrum setzt auf seiner aktuellen Liste der
schlimmsten Antisemiten die europäischen Fußballfans auf Platz 4. Noch vor Jakob Augstein!

Alles unter Kontrolle im Fanblock: V-Leute des nord-
rhein-westfälischen Innenministeriums bei der Arbeit.
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• Zutritt zum Stadion haben nur noch
Frauen sowie Opas mit ihren Enkeln.
Wenn Vereine dies wünschen, können sie
auch Angehörigen anderer Bevölkerungs-
gruppen Einlass gewähren, sofern diese
von einer Frau oder einem Opa mit sei-
nem Enkel begleitet werden.

• Die drei offiziell genehmigten Gesänge
lauten: »Schiri, wir wissen, wie schwer
deine Aufgabe ist«, »Ha ho he – Hans Pe-
ter Friedrich ist okay« sowie »Hier / re-
giert / die demokratisch gewählte Bun-
desregierung«.

• Sollte bei der obligatorischen Vollkörper-
kontrolle am Eingang festgestellt werden,
dass ein Besucher Pyrotechnik im Intim-
bereich versteckt hat, wird diese an Ort
und Stelle gezündet.

• Transparente sind nur noch erlaubt, wenn
sie einen Sponsor oder den übertragen-
den Fernsehsender lobpreisen.

• Als Zugeständnis an die Fans wird es auch
in Zukunft Stehplätze geben, auf denen
man allerdings ab sofort nur noch sitzen
darf.

• Auch die Regeln des Fußballspiels selbst
werden im Interesse eines weniger wil-
den Fanverhaltens behutsam angepasst:
Der aktuelle Entwurf sieht vor, die Tore
zu entfernen, in der Mitte ein Netz auf-
zuspannen, den Ball zu verkleinern und
gelb anzumalen, die Mannschaftsgröße
auf ein bis zwei Spieler pro Team zu re-
duzieren und diese mit Schlägern auszu-
statten.

• Um trotz all dieser Maßnahmen den wich-
tigen Marketingfaktor »Stimmung« zu er-
halten, werden die Vereine verpflichtet,
Audioaufnahmen von jubelnden Fans vor-
zuhalten und diese mindestens zweimal,
jedoch nicht öfter als achtmal pro Halb-
zeit abzuspielen.

Christian Kandeler
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In Zeiten der Energiewende
wird die Wärmedämmung im-
mer wichtiger. Fenster auf und
Luft raus, ist nicht mehr, heute
heißt die Devise: Luft anhal-
ten, und schon biste weg vom
Fenster!

Fräulein Leonore aus Däm-
min zeigt, wie sie es schafft,
dass es in ihrer Bude immer
heiß hergeht. Jeder »Durch-
gang von Wärmeenergie soll
durch eine Hülle verhindert«
werden, wie es der Verein
zur Verhinderung des Durch-
gangs (VerZuVerDeDu) ver-
langt. Bei Fräulein Leonore
geht jedenfalls keiner
mehr durch, ohne zu blei-
ben. Ein schöner Erfolg!

Desweiteren springen
uns hier die zweckmäßig
eingesetzten Haare ins
Auge. Sie verhindern,
dass Leonores Zimmer
oder irgendwelche Kör-

perteile sowie alle
noch nicht ausgetrun-
kenen Bierflaschen zu
stark auskühlen. 

Vorbildlich!
Natürlich kann man zu

Isolationszwecken ge-
nauso gut Blähton ver-
wenden, aber Fräulein
Leonore weigerte sich,
uns den Blähton persönlich
vorzuführen, was ihr der
FUNZEL-Bildreporter auch
besonders hoch anrechnet.

Bleibt die Frage: Warum
hat Leonore eigentlich nichts
an? Ganz einfach: Es handelt
sich dabei um die sogenannte
»transparente Wärmedäm-
mung«. »Und wenn es doch
mal zu kalt werden sollte,
macht das auch nichts.« Sie
deutet nach oben: »Dann gieße
ich mir einfach einen auf die
Lampe!«

ru / ke

Die heiße 
Leonore
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Als Polizeihauptmeis-

ter Stefan Hackfress

am Morgen in den

Spiegel blickte, war er

entsetzt. Dabei fand

doch heute das Foto -

shooting für den Wett-

bewerb »Deutschlands

süßeste Schlägertypen

im Staatsdienst« statt!

Hackfress versuchte,

die übelsten optischen

Schwachstellen zu ka-

schieren: er setzte sei-

nen Diensthelm auf, um

das widerspenstige

Haupthaar zu bändigen,

schnallte sich einen

Riemen um den Kopf,

um sein aus der Form

geratenes Kinn zu stüt-

zen, und stopfte sich

einen Schlagstock und

zwei Blendgranaten in

die Hose, um sein Ge-

mächt größer wirken

zu lassen. Doch als das

Fotoshooting beginnt,

gibt es plötzlich ein

Problem: Der Fotograf

hat das falsche Objek-

tiv auf seine Kamera

geschraubt und be-

kommt es nicht mehr

ab. Gemeinsam hantie-

ren Hackfress und der

Fotograf an der Kamera

herum, doch das Ob-

jektiv rührt sich nicht,

das Fotoshooting fällt

aus. Hackfress ist’s zu-

frieden, kann er sich

doch jetzt mit einer

Gurkenmaske auf das

nächste Fotoshooting

einstellen. Der Fotograf

dagegen bekommt,

was er für seinen Feh-

ler verdient: vier Jahre

Folterhaft wegen Ver-

zögerung eines Polizei-

schönheitswettbe-

werbs. cd /ph

Impressum

Leute heute

»Wisst ihr, dass Biologen 
für Organismen, die zeitwei -
se oder dauerhaft zur Befrie-
digung ihrer Nahrungsbe-
dingungen auf Kosten an -
derer Lebewesen – ihrer
Wirte – leben, übereinstim-
mend die Bezeichnung ›Pa-
rasiten‹ verwenden?!«, rief
der Politiker noch, dann
schoben ihn die Organis -
men beiseite, räumten sei-
nen Kühlschrank aus und
schleppten die Möbel weg.
»Gegen Missbrauch, Ab-
zocke und Selbstbedie-
nung!«, riefen sie dabei lu-
stig und zwangen den Poli-
tiker, alles herauszurücken,
was ihm seine Ministeräm-
ter, seine Nebenjobs in Auf-
sichtsräten und sein Posten
bei einem Atomstromkon-
zern eingebracht hatten. Mit
der Parole »Vorrang für die
Anständigen!« trat ihm noch
einer der Organismen zum
Abschied in den Arsch, dann
wachte der Politiker auf.

pk

Sorgt es auch für Stirn-

gerunzel – vor der eule

kommt die Funzel,

wissen unsere Mitar-

beiter utz Bamberg,

Carlo Dippold, lutz

ebers-lehmann, Klaus

ender, Peter Homann,

Peter Köhler, Harald

Kriegler, Kriki, Jürgen

Seifahrt, Siegfried

Steinach und Reinhard

ulbrich. 

MENSCH 
& NATUR

Der Politiker 

von Hellmuth Njuhten js

Safety first

Pflanzenschutz

Wenn der Bus wieder mal nicht kommen will, wissen die Verkehrs-
betriebe eicken jetzt Rat. Ihre empfehlung für einen sinnvollen zeit-
vertreib während des Wartens findet der Fahrgast am Haltestellen-
schild. ub / lel

Wald am Boden

Schwere Gullydeckel, leich -
te Bronzejungen, dünne
Oberleitungen und dicke ei-
senpoller: nichts ist vor den
dreisten Metalldieben sicher. 

Der besorgte Bürger fragt
sich natürlich, was ma-
chen die Altmetallmaro-
deure eigentlich mit ihrer
sperrigen Beute?

eine pfiffige lösung fan-
den die nächtlichen Diebe
einer gusseisernen Ab-
flussleitung, die die Rohre
zu Gartenmöbeln aus ei-

nem Guss zusammen-
schraubten.
An die Abwasserleitung
angeschlossen, beruhigt
das leise Rauschen des
durchfließenden Wassers
die nerven des gestress-
ten Metallsammelfreun-
des.
entwendete Oberleitungen
kann man dagegen zu
Hause unter Putz legen
und als unterleitungen
nutzen. Die abmontierte
Bronzekunst versilbert
man am besten in der
Fachzeitung »unter-der-
Hand« in der Rubrik »Bron-
zen für Bonzen«. 
nur die gewichtigen Poller
sind schwer abzusetzen
und stellen zu Hause nur
die Wohnung voll. Kein
Wunder, dass die meisten
Seriensäger eine regel-
rechte Poller-Allergie ent-
wickelt haben!

kriki

Kampf der

Langeweile

Da Förster Alois S.
nach dem Verzehr
von drei Flaschen
Jägermeister regel-
mäßig vom Hochsitz
gefallen war, hatte
seine Gattin darauf
bestanden, dass er
jetzt eine tiefer ge-
legte Variante nutzt.

ub/ss

Falls auch bei Ihnen
die eine oder andere
vorwitzige Pflanze
den Kopf durch den
Schnee steckt, so
gibt es einfache Mit-
tel, um sie vor dem
Ärgsten zu bewah-
ren. ub/ss

Um diese Jahreszeit findet der För-
ster im Wald wieder kleine, tote
Bäumchen, die ganz fies pieken. Es
sind Krüppelkiefern, die dem Stress
im Wald nicht gewachsen waren.
Borkenkäfer, Sandboden und Wild-
schweinterror fordern ihren grau-
samen Tribut von den Schwächsten
im Walde. Wann endlich wird der
Senator für Jagd und Forsten be-
hindertengerechte Schonungen für
unsere Krüppelkiefern anlegen las-
sen? kriki

h
k

Funzel-RÄTSEL
Mein 
lieber

,
hat das Funzel-Mädel aber

vor der

Heavy Metal
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TICKETLINE: (030) 5 42 70 91

Sa 
2.2.
20.11

KARNEVAL IM FFM  
mit dem Carneval Club Berlin e.V.
Karten unter: 030/89 63 00 34  
und www.ccb-ev.de

auch am Sa, 9.2. 20.11

Sa 
8.2.
20.00

„WENN DIE NEUGIER 
NICHT WÄR…“  
Der besondere Talk von und mit 
Barbara Kellerbauer. 
Gast: Klaus Feldmann

Mo 
11.2.
9.00

MUSIKTHEATER  
NOBEL-POPEL

„NoPos Faschingsparty“  
für Grundschüler
auch 11.00 Uhr

Fr 
15.2.
20.00

HELLMUTH KARASEK
liest aus seinem aktuellen Buch

„Soll das ein Witz sein?“,
dessen Vorwort Eckart von  
Hirschhausen schrieb.

So 
17.2.
15.00

„ARNDT BAUSE UND ICH“
Namhafte Künstler, wie  
Aurora Lacasa, Thomas Lück 
u.a. erinnern sich und singen die Hits 
von einst.

Sa 
23.2.
15.00

MUSIKALISCHER SALON
„Saxophon-Quartett mit Musik 
aus drei Jahrhunderten“
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mit:  Quilapayún (Chile)
Pascuala Ilabaca y Fauna

Rebel Diaz (USA)
Barbara Thalheim
Maike Rosa Vogel
Rainer von Vielen

Duo Sonnenschirm
Schwarze Grütze

Caro.Kiste.Kontrabass. 
Hannes Zerbe Jazz 

Orchester u.v.a.

»Victor Jara presente«
»Which Side Are You On?«

»Liederbestenliste präsentiert«

  

 
 

 
 

 

  

 
 

 
 

 

tii
k

  

 
 

 
 

 

ti
d.farg

m
eu

 n
ik e

  

 
 

 
 

 

eF

naua F yacbala IalaucsaP
)ilehC (únyaap  Quil:tim

  

 
 

 
 

 

eF m.
w

w
 w •. V.

J e
AF

, G

  

 
 

 
 

 

nniillBerBer33110022..2200..4422.-.1122
a.v. uertsehcOr

z za Jebre ZesnnaH
.sasbartKon.etisK.oCar

zetrü GzerwahcS
mrhicsnenno SoDu

eneli Von verniaR
ogel Vaso RekiaM

miehhal TarbarBa
)ASU (zia DlebeR

naua F yacbala IalaucsaP

  

 
 

 
 

 

.a

, G.V.
n 

e
egnuge

we
e 

B
laizo

d 
s

n
d 

u
ei

: LretlatsnareV

EULENSPIEGEL 2/13 51

Spielplan Februar 2013

Lügen schaffts Amt
1./15. und 16. Februar

Harte Zeiten, weiche Kekse
2./7./8./9. und 14. Februar (15+20 Uhr)

OHNE OBEN – UNTEN MIT
6. (15 Uhr) 20. (15 Uhr) 21. und 22. Fe-

bruar

Gastspiel am 3. Februar
Lothar Bölck und Hans-Günther Pölitz

„Himmel, Arsch und Hirn“ - ausverkauft

Gastspiel am 27. Februar
Chin Meyer

„Der Jubel rollt!-Tagebuch
eines S(T)euerfahnders“

Gastspiel am 28. Februar
Bob Lehmann

„Die Schlagerklinik - 
In oller Freundschaft“

Vorstellungsbeginn ist um 20 Uhr
im Ratskeller

Satirisches Theater und Kabarett e.V.
Ratskeller/ Marktplatz 2a · 15230 Frankfurt/Oder

www.oderhaehne.de

Ticket-Hotline: 03 35 / 23 7 23

Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

Himmel, Arsch 
und Hirn
mit Lothar Bölck a.G. 
und Hans-Günther 
Pölitz                  

Die Satirische Rumpelkammer

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

mit Marion Bach 
und Hans-Günther Pölitz

G A S T S P I E L

Die Nachtschwärmer
 „Sternenfi scher“
6. und 7. Feb., 20 Uhr

25. Feb., 17 Uhr

 „Mit Schirmer, 
Charme und Melone“
Wolfgang Winkler
zu Gast bei Lothar Schirmer 
17. Feb., 17 Uhr

litz

Denkt doch 
was ihr 

sollt !

Damenwahl – zwei Weiber mit SchußDamenw
mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. 
  und Oliver Vogt a.G.             
            9. und 23. Feb., 20 Uhr

Jetzt 

auch auf 

G.

l

Jetzt 

auch auf 
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Eben habe ich ihn überholt und den
Aufkleber auf seinem Auto gesehen
– ein Rechter, ein Fascho! An der
Bahnschranke steht er hinter mir,
ich sehe ihn im Rückspiegel: Schon
die Frisur! Jetzt gähnt er. Und da
überkommt es mich – ich muss
auch gähnen. 

Scheiße, denke ich, ich dachte,
ich sei gegen Faschos immun! Und
jetzt? Von der rechten Szene unter-
wandert! So etwa muss es beim
Führer gewesen sein, ein ganzes
Volk hat der subtil infiziert. Und
dann hat es … nein, gegähnt hat
es nicht.

Aber vielleicht hat der Typ be-
merkt, dass ich ihn anstarre, und
er gibt mir mit seinem Gähnen ein
konspiratives Zeichen – er will aus-
steigen aus dieser ganzen Scheiße.
Ich öffne die Tür, klettere aus dem
Wagen, gehe zu ihm, klopfe ans
Fenster.

»Entschuldigung … kann ich Sie
was fragen?«

Er dreht die Scheibe runter. 
»Wollen Sie vielleicht ausstei-

gen?«
Er starrt mich an. 
»Na ja, ich habe den Eindruck

gewonnen, dass Sie möglicher-
weise bereit wären zu diesem
… mutigen Schritt.« 

Er starrt mich an. 
»Kronzeugenschutz-

programm, neue Iden-
tität und so.«

»Hör ma, du Öko-
fresse!«, brüllt er und
schnippt seine Kippe an
mir vorbei hinaus ins
Freie. Auf der Rückbank er-
hebt sich ein brüllendes Unge-
heuer, schiebt seinen Schädel
durchs Fenster und will mir den
Kopf abbeißen. Ich wei-
che zurück.

Doch dann
den ke ich an
den Führer.
Ich stelle
mich einige
Meter ent-
fernt vor sei-
nem Wagen
auf und beginne
zu gähnen, gäh ne in genau bemes-
senen Abständen sieben, acht Mal.
Und tatsächlich: Er gähnt! Und das
Vieh auf seiner Rückbank gähnt
auch.

Na, also! Wenn es drauf an-
kommt, muss man eben den Mund
aufmachen.

Jochen Weeber

K
am

ag
u

rk
a

Zwischen »post|da|tie|ren«
und »Post|dienst« wird sich
wohl in Bälde ein neuer Ein-
trag im Duden finden: 
»Post|deutsch«.

Seit einigen Jahren setzt
sich dieser Dialekt durch; ne-
ben Denglisch und Gammel-
deutsch. 

Zu verdanken haben wir
ihn der Postbank, die ihn un-
ermüdlich populär macht,
weshalb das Postdeutsch in
manchen Regionen auch als
Postbankdeutsch oder
schlicht Bankdeutsch be-
kannt ist.

Es ist einfach zu bilden.
Grundsätzlich gilt der Post-
bank-Slogan: »Unterm Strich
zähl ich«, womit schlichtweg
klar gemacht wird, dass das
Suffix »ich« seinen Kollegen
»ig« in all seinen adverbia-
len und adjektivischen Ver-
wendungsformen komplett
verdrängt. So heißt es in kor-
rektem Postdeutsch »leis-
tungsfähich« und »riesich«,
»günstich« und »vielfäl-
tich« – einfach großartich!

Endgültig etabliert dürfte
sich das Postdeutsch dann
haben, wenn es Einzug in die
Schriftsprache hält. Diesen
Schritt bereitet ebenfalls die
Postbank vor, mit ihrem Wer-
bematerial und immer wieder
neuen Sprachbeispielen nach
dem Motto: »Was richtich ist,
muss richtich bleiben.«

Bernhard Spring

Der Aussteiger

O
li

ve
r 

O
tt

it
sc

h

Vor Gericht: Der Richter zum
Angeklagten: »Ich hoffe, Sie
hier nie wieder zu sehen.«
Angeklagter: »Gehen Sie etwa
in Pension?«

Der schlechte Witz

Eindeutich 
salonfähich!
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Zufälle gibt’s ...

Aus: Thüringer Allgemeine
Einsender: Josef Keppler, 

Lindewerra

Und die Tiere, die kein Bier trinken?

Aus: Blick, Einsender: Florian Kleemann, Freiberg

Und Überschrift trotzt der Grammatik.

Aus: Meininger Tageblatt, Einsenderin: Thea Renner, per E-Mail

  

      

Geschrieben von einem nicht 
aufgepassten Journalisten.

Aus: Schweriner Volkszeitung
Einsender: Gert-Klaus Förderer, Rampe

Schöner ausdrücken nicht können hätte.

Aus: Freie Presse
Einsender: Jürgen Günther, Wilkau-Haßlau

Und beim Autor?

Aus: MDR-Videotext, Einsenderin: Helga Uebel, Erlbach

Wahrscheinlich Verstopfung.

Aus: Kamenzer Wochenkurier
Einsenderin: Heike Schuster,

Dresden

Poetische Kostbarkeit

Aus: SonntagsNachrichten
Einsender: Bruno Geyer, Halle/S.

Und Schluss mit der Grammatik!

Aus: Werbung von Punktestop.com
Einsender: Simon Feldbach, Schönebeck/Elbe

Hat die Zeitung nicht nötig!

Aus: Thüringer Allgemeine, Einsender: Bernd Kallenberg, Ohrdruf

    

  
   

Er konnte nicht widersprechen.

Aus: Sächsische Zeitung
Einsender: Dietmar Jahn, Dresden

Man darf nicht wählerisch sein.

Aus: Glück-Auf-Zeitung
Einsender: U. W. Scholl, Zwönitz
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Fehl anzeiger

Fachleute für Rückenschmerzen!

Aus: Lippische Landeszeitung, Einsender: Michael Rolf, per E-Mail

Am besten selber teilnehmen!

Werbebroschüre der Volkshochschule Oranienburg
Einsender: G. Bernebeè-Sey, Löwenberger Land

    

   
   

Vielleicht haben sie gar keine.

Aus: Märkische Allgemeine
Einsender: Klaus-Peter Anders, Wilhelmshorst

In voller Blüte.

Aus: Briefmarkenspiegel
Einsender: Wolfgang Gleibe, Velbert

Sie hat eben Humor.

Aus: Neues Deutschland
Einsender: Stefan Andrusch, Halberstadt

Der hat ihnen gar nichts zu verbaten!

Aus: Gäubote
Einsender: R. Rottke, Herrenberg

Recht so – das Leben muss
weitergehen!

Aus: Neues Deutschland
Einsender: Heinz Lichtwark,

Berlin

Ist die 
Temperaturschaltung!

Aus: Berliner Woche
Einsenderin: Ella Böttcher,

Berlin

Pferderasse: Pegasus.

Aus: Freie Presse, Einsender: Gerhard Riedel, Chemnitz

Die mit der Bratpfanne 
heißt Margot!

Werbebeilage 
ACDM Marketing GmbH

Einsenderin: Sigrid Penz, 
Basedow, u. a.

Kein Wunder bei der Dauer!

Aus: VdK Zeitung
Einsender: J. Oehme, Berlin 

Und wer steigt zum Bezirksrammler auf?

Aus: Wochenspiegel
Einsender: Dieter Jäger, Seidingstadt

Reine Selbstüberschätzung!

Aus: Focus Online
Einsender: G. Verheugen, Potsdam
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Sie hatten die Wahl
Erfüllt von höchstem Stolz können wir 

Ihnen, liebe fehlgeleitete Leser, schon

heute verbindliche Wahlergebnisse vorle-

gen! Denn der Wettstreit um die meisten

Einträge im EULENSPIEGEL-Fehlanzeiger

im Jahr 2012 ist entschieden! An den Start

ging die gesamte deutsche Presse, sofern

sie noch nicht vom Zeitungssterben er-

fasst war. Selten zuvor war der erste

Rang so hart umkämpft wie dieses Mal.

Die Kandidaten gaben Ihr Letztes, und

davon hatten sie reichlich. Unsere Nach-

forschung mit der extra geklauten Redak-

tionslupe führte zu folgendem Ergebnis:

Zur Deutung dieser beeindruckenden Fehlleis-
tung wollten wir eigentlich einen Fachmann für
falsche Angaben aller Art befragen, also einen
Wahlforscher, aber sämtliche Experten waren
schon mit der Vorbereitung ihrer Prognose für
die Bundestagswahl beschäftigt, deshalb in-
terpretieren wir die Ergebnisse kurzerhand sel-
ber falsch.
Das Wichtigste zuerst: Die Mutter aller Fehler
ist sich nicht nur treu geblieben, sondern sie
konnte sich sogar steigern. Von 17 Erwähnun-
gen im Jahr davor schafft es die Freie Presse
2012 sogar auf 19! Mit einem furiosen Finale
hat es die Ostthüringer Zeitung vom ehemals
schlappen neunten auf den grandiosen zwei-

ten Platz geschafft – 15 Erwähnungen, alle
Achtung! Den dritten Platz teilt sich jetzt eine
Koalition aus Mitteldeutscher und Ostsee-Zei-
tung mit jeweils 12 Einträgen – Respekt!
Dass bloßes Bemühen für einen Erfolg im har-
ten Fehlergeschäft nicht ausreicht, demons-
triert uns dagegen tragisch die Leipziger
Volkszeitung: Sie hat sogar noch mehr Fehler
als 2011 vorzuweisen, kommt aber mit ihren 11
Schoten trotzdem nur auf Platz 5, wo außer-
dem schon die Sächsische lauert. Weiter hin-
ten auf Platz 8 ist es sogar noch voller, denn
dort prügeln sich Berliner Zeitung, Märkische
und Thüringer Allgemeine sowie der Wochen-
spiegel um einen Platz am Bockwurst buffet.

Fette 9 Einträge können sie allesamt vorwei-
sen – da sollte es doch nicht allzu schwerfallen
im laufenden Jahr noch irgendeinen Korken
obendrauf zu packen, um die anderen Falsch-
münzer endlich abzuhängen. Zumal von hinten
schon gedrängelt wird: Bild hat nämlich unse-
ren Ansporn vom Vorjahr ernst genommen und 
sich von 2 auf 6 Einträge gesteigert. Prima – 
so kennen wir unsere Fehlerspringer aus dem
Axel-Springer-Verlag in der Axel-Springer-
Straße (kein Fehler!).
Insgesamt haben wir also Grund zur Freude:
Mag das Land auch an einer Pressekrise 
kranken – die Fehler erfreuen sich nach wie 
vor bester Gesundheit.

Platz 5 (jeweils 11): Leipziger Volkszeitung, Sächsische Zeitung 
Platz 7 (10): Thüringer Landeszeitung
Platz 8 (jeweils 9): Berliner Zeitung, Märkische Allgemeine, 

Thüringer Allgemeine, Wochenspiegel

15 Mal 

19 Mal 

12 Mal 

Gespaltene Persönlichkeit.

Aus: Thüringer Allgemeine
Einsender: Klaus Timmermann, Mühlhausen

Wegen der besseren Luft.

Aus: Freie Presse
Einsender: Klaus Häusser, per E-Mail

Jacke wie Hose.

Werbung von Lidl
Einsender: Otto Salomon, 

Potsdam

Vorname: Nicht mehr anstellen!

Kassenzettel Aktiv Markt Neumann, Korntal
Einsender: Helmut Karl Fischer, Korntal 

In der Schule muss sich eben jeder anstrengen!

Aus: Torgauer Zeitung, Einsender: Heinz & Christa Keidel, Großtreben-Zwethau

Besser dort als gar nicht.

Aus: Thüringer Allgemeine, Einsender: Bernd Kühn, Eisenach

1
2

3

56 EULENSPIEGEL 2/13

Eule_2013_02_54_56_Eule_0906_  14.01.13  14:03  Seite 56



Anzeige



58 EULENSPIEGEL 2/13

Lo
 B

li
ck

en
sd

o
rf

M
ar

io
 L

ar
s

K
ri

ki

Eule_2013_02_58_59_Eule_0906_  14.01.13  14:06  Seite 58



Pa
u

l 
P

ri
bb

er
n

o
w

weissSchwarz auf

EULENSPIEGEL 2/13 59

Lo
 B

li
ck

en
sd

o
rf

M
ar

io
 L

ar
s

Jo
h

an
n

es
 B

o
re

r
A

n
d

re
as

 P
rü

st
el

Eule_2013_02_58_59_Eule_0906_  14.01.13  14:06  Seite 59



  

   

  
  

  

          
         

     
    
       
  

      
       

      
      

     
  

      
   

     

 

          
         

  
   
 

             

 
   

  

   

W        
T       
P       
h     
S        
f        
d       
m        
v     
G          
b      
u     
u       
u      
s      
w      
g  

T  

R   

          
    

    

    
       

    
        

    
      

    
     

 

     
  

  

Sprach

60 EULENSPIEGEL 2/13

Wie macht man ein kleines
Vermögen? Man nimmt ein
großes Vermögen und

gründet einen Verlag. Man kann sich
natürlich auch einen Rechtsanwalt
nehmen und jenen Verlag verklagen,
der einem eigentlich gehört. Sol-
ches praktizierte ein gewisser Hans
Barlach, der sich vor allem dadurch
auszeichnet, dass er der Enkel von
Ernst Barlach ist.

Enkel Hans verklagte also den
Suhrkamp Verlag, der ihm zu 39 Pro-
zent gehört, weil der wiederum zu
51 Prozent der Stiftung einer Witwe
gehört, die Ulla Unseld-Berkéwicz
heißt. Die hatte nämlich ihr eigenes
Haus an ihren Verlag vermietet, um
aus ihrem großen Vermögen ein grö-
ßeres zu machen. Das Gericht ent-
schied, dass Enkel Hans Recht hat
und Witwe Ulla schon seit einem
Jahr keine Geschäftsführerin in ih-
rem Verlag mehr sein darf, weshalb
der Verlag also eine gewisse Nicht-
existenz zur Geschäftsgrundlage
hinsichtlich der von ihm seit dieser
Zeit räumlich unbeschränkt verviel-
fältigten und verbreiteten für alle
Druck- und körperlichen elektroni-
schen Auflagen ohne Stückzahlbe-
grenzung für die deutsche Sprache
und ihre Nebenrechte in einer buch-
fernen Übersetzung in eine andere
Sprache oder Mundart …

Es geht, wie wir merken, um klare
deutsche Sprache. Deren Hüter sind
bekanntlich deutsche Verlage. Und
weil ein guter Roman eine zweite
Handlungslinie benötigt und wei-
tere Charaktere, installieren wir
diese.

Der zweite starke Charakter heißt
Rowohlt Verlag. Der machte eines
schönen Tages einen Vertrag mit ei-
nem Mann namens Tuvia Tenenbom.
Der wurde 1957 in Tel Aviv geboren
und wollte das Land seines künfti-
gen Verlages kennenlernen. Also be-
reiste er es. Er fuhr nach Neumüns-
ter in einen Club 88, sagte, er sei
der Amerikaner Tobias, Sohn ari-
scher Deutscher, ließ sich mit dem
Clubbetreiber Frank fotografieren
und schrieb auf, dass der gesagt
habe: »Heil Hitler!« Dann habe er
gesprochen: »Obama ist ein Nigger
und soll nach Afrika gehen!« Und
hinzugesetzt: »Die Juden, die sich
selbst für Kinder Gottes halten, ha-
ben früher ihre eigenen Kinder ih-
rem Gott geopfert. Das ist eine be-
kannte Tatsache.«

Dann fuhr Tuvia nach Weimar, ging
dort auf den Balkon vom Hotel »Ele-

phant«, ließ sich fotografieren und
schrieb dazu: »Eine Gruppe älterer
Leute geht vorbei. Ich winke ihnen
im Hitlerstil zu. Sie finden es toll! Sie
winken zurück. Was für ein Land!«
Er geht auch nach Buchenwald und
schreibt über das Lager unter ande-
rem diese beiden Sätze: »Wie sich
herausstellt, unterhielt die SS zum
Amüsement der Soldaten einen Zoo
direkt neben dem Ort, an dem Men-
schen in Asche verwandelt wurden.

Vergaste Menschen links, Braunbä-
ren rechts.«

Der Gedenkstättenleiter von Bu-
chenwald, ein gewisser Volkhard
Knigge, meint hingegen, in Buchen-
wald sei nicht vergast worden. Wenn
er diese Wahrheit aber öffentlich äu-
ßere, mache Tuvia Tenenbom aus
ihm gewiss einen Holocaust-Leugner.

An dieser Stelle des Romans darf
der Erzähler, wie es bei modernen
Romanen üblich ist, seine persönli-

che Meinung hineinmontieren: Frü-
her, als ich Bücher noch richtig rezen-
sierte, musste ich sie von vorn bis
hinten lesen, um Zitate zu finden, die
meine parteiliche Meinung im Sinne
der jeweils herrschenden Klasse be-
legen. Heute hingegen muss ich nur
klicken und kopieren und finde alles
Wichtige im Netz der Tatsachen.

Die Romanhandlung schreitet der-
weil voran. Weil Tuvia Tenenbom all
das, was er schreibt, nicht belegen

kann, will der Rowohlt Verlag das
entstandene Buch, das auf Englisch
I Sleep in Hitler’s Room heißt, nicht
drucken. Es gibt einen Prozess. Der
Vertrag wird aufgelöst. Entscheidend
dafür ist das deutsche Persönlich-
keitsrecht. Man darf nämlich nicht
einfach sagen, dass jemand etwas
gesagt hätte, was der gar nicht ge-
sagt hat. Wir sehen, Romanrecht und
Persönlichkeitsrecht mögen einander
nicht. 

Trommelwirbel. Der Handlungs-
knoten schürzt sich, und unsere Fi-
guren vom Romanbeginn treten
überlebensgroß ins Bild:

Der Suhrkamp Verlag veröffent-
licht unter dem Titel »Allein unter
Deut schen. Eine Entdeckungsreise«
das Werk des Tuvia Tenenbom als
Taschenbuch. Das geschieht exakt
an dem Tag, als Hans und Ulla vor
einem deutschen Gericht sich das
Nein-Wort geben.

Im Hintergrund der Handlung blei-
ben die Verkaufszahlen der Bücher
eines gewissen Thilo Sarrazin auf ho-
hem Niveau: Man wird ja wohl noch
mal die Wahrheit sagen dürfen über
Fremdlinge in deutschen Landen.
Der Suhrkamp Verlag heftet sich mit
der hübschen Entdeckungsreise von
Tuvia Tenenbom an Sarrazins Fersen.
Wir sind im Roman, dürfen solche
Bilder gebrauchen und bleiben im
Bild: Tenenbom jetzt gleichauf mit
Sarrazin! Ein packendes Rennen! Ge-
winnt der Zug von Millionen Antise-
miten unter Hitlers Schlafzimmer
oder siegen orientalische Eindring-
linge, die Deutschland abschaffen
wollen?

Es bleibt spannend. Wir warten auf
Anschlussbestseller. Denn aus dem
kleinen Vermögen von Schriftstel-
lern können Verleger ein großes Ver-
mögen machen oder wie Josef Sta-
lin sagt: Sind die Handlungslinien
im Roman richtig, entscheiden die
Kader alles.

Matthias Biskupek
Zeichnung: Bernd Zeller

Frank hat 
Heil Hitler 
gesagt

pflege

Roman von den 
Verlagsverwesern
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Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. Für die
drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €. LMM-Adresse:
Eulenspiegel, Gubener Straße 47, 10243 Berlin oder per E-Mail an: 
verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de Absender nicht vergessen!
Kennwort: LMM 1483 · Einsendeschluss: 4. Februar 2013

Waagerecht: 1. gibt’s im
Berliner Friedrichstadtpalast
en suite, 4. amputiertes Heim-
chen, 7. halbiertes Berliner
Gerichtsviertel, 8. bitterer
Russe mit Theater in Berlin,
11. Barrikaden-Tauber, 13.
mit Barium angereicherter
Vorhang, 15. keiner willse, au-
ßer im Harz, 17. ausgehöhlte
Westliga, 19. einst Caterina
Valentes Tonangeber, 24. Na-
men beliebter DDR-Schecks,
25. Kern des Freitalapfels, 26.
kopfstehende Lottoglücksvo-
raussetzung, 27. Wochenteile
der Extraklasse, 28. steckt in
der Faulottomane.

Senkrecht: 1. zweimastiges
Segelschiff ohne Bug, 
2. Tuwort für DDR-Schüler, 
3. Inhalt des Messemirakels,
4. für die taten Schlagerfuzzis
einst alles, 5. dafür muß man
reif sein, 6. ausgeräumte
Lehrlingsbude, 9. blüht in der
Bioasepsis, 10. fäkalische Auf-
forderung an einen Duz-
freund, 12. Innerei des Junika-
ters, 14. Heimat der Ewings
ohne Arsen-Beifügung, 16.
vertippte Strippe, 17. auch
das Buch kann eine sein, 
18. das Weibliche im Jäger-
dackel, 20. schwimmt im
Chiemsee, 21. Stück von

Schiller, 22. zieht Haus oder
Geber nach sich, 23. aus -
geweidetes Nasenpiano.

Auslösung Heft 1/13:

Waagerecht: 1. Sarah, 
5. Modul, 8. Elara, 9. Limes,
10. Sla, 12. Ermeler, 13. Rasin,
15. Trass, 18. Fanklub, 
20. Oma, 21. Agens, 23. Iduna,
24. Titan, 25. Mulde.
Senkrecht: 1. Silur, 2. Remis,
3. Ale, 4. Hasenklein, 5. Mam-
mutbaum, 6. Disl, 7. Lear, 
11. Leis, 14. Adam, 16. Areal,
17. Sasse, 18. Fort, 19. Naht,
22. Gnu.

Ins Ballnetz gegangen sind:

LMM 1483 … Leser machen mit 1 2 3 4 5 6

7

8 9 10 11 12

13 14

15 16

17 18

19 20 21 22 23

24 25

26

27 28

LMM-Gewinner der 1482. Runde

»Sag Mutti, als Ablöse verlangen
wir zehn Dosen Schnappi und ei-
nen Zwanziger.« Sigrid Böhmann, 

Göttingen

»Die Luft in dem
Ball bleibt hier!«
Wolfgang Sieber,

Potsdam

»1:0 für mich.«

Matthias Lech,
Frankfurt/O.

VITAL + MOBIL

 

 

 

Langer vital GmbH · Am Ortsrand 7 · 26188 Edewecht 
Tel.: 04486/8208 · Fax: 04486/8808 · E-Mail: info@Langer-vital.de · www.Langer-vital.de

Erhältlich in 
Ihrer Apotheke und 
unter www.Langer-vital.de

Diese und über 100 weitere Nahrungsergänzungsmittel erhältlich in Ihrer Apotheke und bei Langer vital.

19,95 
€uro

· Aloe Vera Direktsaft 
 99,6%, 1 L, Art.Nr.: 6869584

· Aloe Vera Hautgel 
 99% pur, 200 ml, 
 Art.Nr.: 6862197 8,95 

€uro

· Hyaluron  
 60 Kapseln, Art.Nr.: 8759078 29,95 

€uro

3+1 
GRATIS

Nur bei Direktbestellung 
bei Langer vital.

Aloe Vera Direktsaft 
5+1
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Ein einfallsreiches Gemälde, das uns viel zu er-
zählen hat, gezeichnet in normalem Stil: Zwei
Männer und zwei Tiere in einer TV-Produktion.
Einer der Männer hat einen schweren Verlust er-
litten. Es ist so, wie wenn im 17. oder 18. Jahr-
hundert einem Kaufmann ein Schiff mit Gewür-
zen auf dem Weg von Indien nach Bremen unter-
gegangen wäre. 2000 Euro würde ein solcher
Mann als Belohnung für die Wiederbeschaffung
der Ware aussetzen. Wie hoch die Belohnung
wohl im konkreten Fall ist? Der Verlust jeden-
falls ist kaum hoch genug einzuschätzen, handelt
es sich bei der Verlustsache doch nicht um Eigen-
tum des Mannes, sondern um Geschenke. Ge-
schenke, die er der Menschheit machen wollte,
Geschenke, die nun auf immer verloren sind.
Und irgendwo lacht sich ein Dieb ins langfing-
rige Fäustchen, genießt in aller Stille, was allen
zugute hätte kommen sollen.

Es kann doch mal einem älteren Mann passie-
ren, dass er im Suff oder wegen allgemeiner geis-
tiger Umnachtung irgendwo – im Zug beispiels-
weise – etwas liegen lässt: seinen Hut, einen Sack
voller Geschenke, sein Tagebuch, und damit so-
zusagen sein ganzes Leben. Der Skandal ist viel-
mehr, dass sich der Finder nicht meldet, sondern
stattdessen das Gefundene behält, der Schuft!

Und sich der Geschädigte ob seines Schicksals
auch noch öffentlich vorführen lassen muss.

Dass er dann unpassende Gegenstände auf
dem Tisch des Moderators hinterlässt, muss sei-
ner Verbitterung über die Schlechtigkeit der

Welt zugeschrieben werden. Sich damit abfinden
kann er nicht, denn das hieße, daran denken zu
können, ohne schmerzlich zu bedauern. Bleibt
also nur die Hoffnung, dass dieser Fall bald ge-
löst wird! M. Walser
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Ein einfallsreiches Gemälde, das uns viel zu er-
zählen hat, gezeichnet in normalem Stil: Zwei
Männer und zwei Tiere in einer TV-Produktion.
Einer der Männer hat einen schweren Verlust er-
litten. Es ist so, wie wenn im 17. oder 18. Jahr-
hundert einem Kaufmann ein Schiff mit Gewür-
zen auf dem Weg von Indien nach Bremen unter-
gegangen wäre. 2000 Euro würde ein solcher
Mann als Belohnung für die Wiederbeschaffung
der Ware aussetzen. Wie hoch die Belohnung
wohl im konkreten Fall ist? Der Verlust jeden-
falls ist kaum hoch genug einzuschätzen, handelt
es sich bei der Verlustsache doch nicht um Eigen-
tum des Mannes, sondern um Geschenke. Ge-
schenke, die er der Menschheit machen wollte,
Geschenke, die nun auf immer verloren sind.
Und irgendwo lacht sich ein Dieb ins langfing-
rige Fäustchen, genießt in aller Stille, was allen
zugute hätte kommen sollen.

Es kann doch mal einem älteren Mann passie-
ren, dass er im Suff oder wegen allgemeiner geis-
tiger Umnachtung irgendwo – im Zug beispiels-
weise – etwas liegen lässt: seinen Hut, einen Sack
voller Geschenke, sein Tagebuch, und damit so-
zusagen sein ganzes Leben. Der Skandal ist viel-
mehr, dass sich der Finder nicht meldet, sondern
stattdessen das Gefundene behält, der Schuft!

Und sich der Geschädigte ob seines Schicksals
auch noch öffentlich vorführen lassen muss.

Dass er dann unpassende Gegenstände auf
dem Tisch des Moderators hinterlässt, muss sei-
ner Verbitterung über die Schlechtigkeit der

Welt zugeschrieben werden. Sich damit abfinden
kann er nicht, denn das hieße, daran denken zu
können, ohne schmerzlich zu bedauern. Bleibt
also nur die Hoffnung, dass dieser Fall bald ge-
löst wird! M. Walser
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Und tschüs!

Der nächste EULENSPIEGEL erscheint am 21. Februar 2013 ohne folgende Themen:

• EU-Kommission fordert Beschäftiungsquote für Jugendliche: Wie viel Playstations kann Sony 
kurzfristig liefern?

• Berlin immer liberaler beim Nichtraucherschutz: Verzichtet der Berliner Flughafen jetzt komplett 
auf die Entrauchungsanlage?

• Angela Merkel ist zu den Feierlichkeiten zum 150-jährigen Bestehen der SPD eingeladen: 
Kann sich die Partei eine Rede Steinbrücks nicht leisten?

• Kim Jong Un strebt eine Wiedervereinigung mit Südkorea an: Gilt das nach seiner Kenntnis sofort, 
unverzüglich?
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